
		
		[image: Buchumschlag]


		Magda Trott

		Pommerle auf Reisen

		(Pommerle Band 5)

		Jugenderzählung

		Mit Bildern von Lotte Oldenburg-Wittig

		Paul Franke Verlag

Berlin

		Zuerst erschienen: 1936

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]

		


Anzeige

Neubuch. Erhältlich in unserem Shop und im Buchhandel:

Taschenbücher



Alle 12 Goldköpfchen-Bücher. Je Band 11,--
EUR

Die komplette Pucki-Serie. Je Band 9,99
EUR.

Alle sieben Pommerle-Bücher. Je Band 9,99
EUR.




	
		
		Jule hat eine Wut

		Aus dem großen Kinderzimmer, das im ersten Stockwerk der
Benderschen Villa lag, scholl lautes Poltern und Rumpeln. Das
zehnjährige Hannchen, dem rechts und links je ein blonder Zopf über
die Schultern hing, räumte das Zimmer um. Der große Tisch, sonst in
der Mitte, wurde seitwärts geschoben; darauf stellte das Kind den
hochbeinigen Stuhl mit dem blauen Kissen. Vor den Stuhl kam der
Handtuchhalter. Er fiel zwar erst mehrmals herunter, aber endlich
war der merkwürdige Aufbau vollendet. Die blondzöpfige Hanna, seit
vielen Jahren nur »Pommerle« genannt, betrachtete mit den blauen
Augen prüfend das Werk ihrer Hände. Nun wurden die vielen Puppen,
die Pommerle besaß, herbeigeholt, behutsam auf Stühle gesetzt oder
an die Wand gestellt; jeder einzelnen drohte das kleine Mädchen mit
dem Finger.

		»Daß du keinen Radau machst, Berberitze! Du mußt ganz still
sein! Und du, Hornblende, hast immer einen großen Mund. Jetzt
schweigst du – gleich geht es los. – Schau nur, wie artig der
Baldrian dort sitzt. Oh – der Granit ist umgefallen, er schläft
schon wieder! – Wach auf, Granit!«

		Pommerle eilte zu dem umgefallenen Puppenkind, einem
blondlockigen Knaben in Gebirgstracht, dessen Schlafaugen
geschlossen waren.

		»Schäme dich, Granit, gleich sollst du eine gelehrte Rede hören
und gut aufpassen; schlafen kannst du in der Nacht. – Nicht wahr,
liebe Fenchel?«

		Nochmals schritt Pommerle prüfend die elfköpfige Puppenreihe
entlang und nickte zufrieden. Die großen und kleinen Puppenkinder
schienen erwartungsvoll auf den Tisch zu starren, auf den Stuhl,
auf den davorgestellten Handtuchhalter.

		»Oh –«, rief Pommerle und schlug mit der flachen Hand gegen die
Stirn, »der Lora wird es nichts schaden, wenn sie [bookmark: page4] den gelehrten Vortrag hört, und
der Schnapp muß auch dabei sein.«

		Aus dem Wohnzimmer wurde der Käfig mit dem Papagei geholt.

		»Rück mal ein Stückchen, Hornblende, hier kommt die Lora her. –
Na, Lavendel, du könntest doch von selbst Platz machen. – So, ist
nun alles in Ordnung?«

		»Schafskopf«, rief der Papagei und plusterte das bunte Gefieder
auf. Es schien ihm nicht zu gefallen, daß er seinen Sonnenplatz am
Fenster des Wohnzimmers verlassen mußte und hier auf den Fußboden
neben die leblosen Puppenkinder gestellt worden war.

		»Du –«, sagte Pommerle vorwurfsvoll, »man soll nicht stören,
wenn andere reden. Und dein häßliches Wort brauchst du überhaupt
nicht zu sagen. – So, nun hole ich den Schnapp!«

		Anna, das langjährige Mädchen Benders, wusch in der Küche das
Geschirr ab. Schnapp saß daneben und wartete darauf, daß für ihn
noch ein zurückgelassener Happen abfiel. Er sprang an Pommerle
sofort empor, als sie die Küche betrat.

		»Anna, ich muß den Schnapp haben. Er soll einen Vortrag
hören.«

		»Was machst du schon wieder, Pommerle? Wenn Vati und Mutti fort
sind, treibst du allerhand dummes Zeug.«

		Vorwurfsvoll richtete Pommerle die Augen auf die treue
Hausgenossin. »Es ist kein dummes Zeug, Anna, es ist etwas sehr
Gelehrtes. Genau so wie beim Vati, als ich damals mit der Mutti in
den großen Saal gucken durfte. Weißt du, als wir in Breslau waren.
Das war auch kein dummes Zeug. Dort hat der Vati an einem hohen
Tisch gesessen, und viele große Leute waren herum und haben still
zugehört. – Komm, Schnapp, es geht gleich los!«

		»Stell nur die Wohnung nicht auf den Kopf, Pommerle. Du weißt,
die Eltern kommen in zwei Stunden zurück.«

		»Bis dahin ist der Vortrag längst zu Ende, Anna.«

		Schnapp folgte Pommerle ins Kinderzimmer. Er hatte keinen Blick
für die elf Puppenkinder, nur den Papagei knurrte er [bookmark: page5] an, da Lora beim Eintreten des
Hundes wieder ihren Ruf »Schafskopf« hören ließ.

		»Leg dich hin, Schnapp! Marmora freut sich, wenn sie neben dir
sitzen kann.« Mit diesen Worten führte Pommerle den Hund zu einer
Puppe in weißem Spitzenkleid, deren rosige Wangen längst abgekratzt
waren.

		»Seid ihr alle da, meine verehrten Herren? Nun kann der Vortrag
beginnen.«

		Mit Hilfe eines Stuhles stieg Pommerle auf den Tisch, nahm oben
vorsichtig Platz, schob den Handtuchhalter als Katheder vor sich
hin und klopfte schließlich mit dem Lineal, das sie in der rechten
Hand hielt, gebieterisch auf die Holzleiste.

		»Sehr geehrte Herren! Sie haben sich heute hier bei mir
versammelt, um meinen Vortrag zu hören. Ich bin der gelehrte
Professor Bender aus Hirschberg, der die berühmten Bücher über die
Fauna und Flora unseres Riesengebirges schreibt. – Herr Geheimrat
Granit, bitte, passen Sie auf, wenn ich etwas sage! – Und nun fahre
ich in meinem Vortrage fort.«

		Pommerle machte eine Bewegung mit der Hand, vom Kinn nach
abwärts, als streiche sie über den langen Bart. Genau so machte es
Vati, wenn er am Schreibtisch saß und die Augen nach innen drehte.
So erschien es dem Kinde, wenn der Vater über etwas angestrengt
nachdachte.

		»Meine hochverehrten Herren, wir fahren nun fort. – Sie wissen,
daß es viele Gesteine gibt, Sie wissen, daß ich einmal meinen
fünfzigsten Geburtstag feierte und viele berühmte Leute bis aus
Schweden zu mir kamen und mich beglückwünschten. Dann haben wir ein
Ständchen gebracht, mit allen meinen Schulfreundinnen, und viel
Kuchen gegessen. Das war sehr schön.«

		»Schafskopf! – Schafskopf!«

		»Schäme dich, Lora«, rief das Kind entrüstet, »du vergißt, daß
ein berühmter Mann vor dir steht, von dem du viel lernen kannst. –
Also, meine Herren – ich bin der Professor Bender, aus der
Hirschberger Villa, der vor vielen Jahren an die Ostsee fuhr und
mich von dort mitbrachte. Ich war damals noch [bookmark: page6] ein ganz kleines Mädchen, das im
Pommernlande lebte. Gerade als der berühmte Professor Bender dort
war, in Neuendorf, an der lieben Ostsee, gerade da ist mein Vater
ertrunken. Dann hat mich der Professor mitgenommen, hierher nach
Hirschberg, und ich bin seine Tochter geworden, und bin nun nicht
mehr die Hanna Ströde, sondern Benders Pommerle, und habe wieder
einen Vati und eine Mutti. Aber die habe ich erst bekommen an dem
Weihnachtsfest, als ich auch einen Roller kriegte. – Oh, du
schläfst ja schon wieder, du oller Granit!«

		Pommerle kletterte von dem hohen Vortragssitz herunter, lief zur
Wand und richtete die umgefallene Puppe wieder auf.

		»Du bist ein ungeratener Student, Granit! Wie kannst du was
lernen von der Fauna oder der Flora des Riesengebirges, wenn du
immerzu schläfst?«

		Wieder stieg Pommerle aufs Katheder. Als sie sich aber auf den
Stuhl setzen wollte, stieß sie an den Handtuchhalter, der polternd
zur Erde fiel.

		»Schafskopf!« rief Lora.

		Pommerle kletterte herunter vom Katheder, hob den Ständer hinauf
und wollte sich eben wieder auf dem Stuhl niederlassen. Da kippte
er um, und Stuhl und Handtuchhalter fielen herab. Der Hund bellte,
der Papagei lachte.

		»Meine sehr geehrten Herren«, sagte Pommerle ärgerlich, »einen
berühmten Mann wie mich, dem man aus Schweden Ehrungen zukommen
ließ, lacht man doch nicht aus! Sogar der Geheimrat Unhold ist mal
in diesem Hause gewesen und hat uns eine Hörnerschlittenfahrt
kaputt gemacht. Aber weil mein Vati so berühmt ist, konnte er sich
nicht in den Schlitten setzen, er mußte mit dem Geheimrat sprechen.
– Oh – – jetzt ist das Bein vom Stuhl abgebrochen. – Was machen wir
nun?«

		»Hahaha«, lachte der Papagei.

		»Du bekommst einen Tadel, Lora! Ich stelle dich in die Ecke,
wenn du frech bist. In einem Gelehrtenhause muß man sich gelehrt
betragen. Hast du nicht gehört, daß schon wieder berühmte Leute zu
uns gekommen sind, die den Vati in das Land der höchsten Berge
holen wollen, in die Schweiz? Ja, ja, [bookmark: page7] Hornblende, da staunst du! Und der Kalk
macht auch schon ganz große Augen. Ihr kennt die Schweiz alle noch
nicht, auch du nicht, Lavendel. Na, ihr werdet staunen. Dort gibt
es massenhaft Steine für den Vati. – Was mache ich nur mit dem
Stuhl?«

		Pommerle stand in der Mitte des Zimmers und betrachtete mit
traurigem Gesicht das abgebrochene Stuhlbein.

		»Es ist ein Glück«, sagte sie, sich selber Trost zusprechend,
»daß mein allerbester Freund, der liebe Jule, bei Meister Reichardt
die Tischlerei erlernt. Der flickt das Bein schnell wieder an.«

		Doch der Vortrag durfte trotz des abgebrochenen Stuhlbeins keine
Unterbrechung erleiden. Wieder war Pommerle auf den Tisch
gestiegen, stand vor dem Handtuchhalter und begann erneut: »Meine
sehr geehrten Herren! Wir kommen jetzt zu den Gesteinsarten des
Riesengebirges, wie mein Buch heißt, das in dem blauen Deckel im
Schrank steht. Wir haben große und kleine Steine, hohe und niedrige
Berge im Riesengebirge, wir haben – –«

		Mit einem Ruck wurde die Tür geöffnet. Die Puppen Berberitze und
Baldrian fielen auf die Nasen und wurden unsanft zur Seite
gestoßen. Ein etwa sechzehnjähriger Knabe, hochaufgeschossen, mit
rotem Haar, stürzte ins Zimmer und rief mit schriller Stimme:

		»Ist das wahr, Pommerle? Gehst du schon wieder weg aus
Hirschberg?«

		Pommerle sprang vom Tisch herunter und fiel dem Jugendgespielen
stürmisch um den Hals.

		»Jule – Julchen, du kommst wie hergepustet! Sieh mal her – –
kaputt!«

		Aber Jule, der sechzehnjährige Tischlerlehrling, warf keinen
Blick auf das abgebrochene Stuhlbein. Erregt schaute er das kleine
Mädchen an:

		»Der Meister sagte mir eben, du willst schon wieder fortfahren.
Ist das wahr, Pommerle?«

		»Ja, Jule, in das Land der allerhöchsten Berge von der ganzen
Welt!«

		[bookmark: page8] »Was willst du
denn da?«

		Pommerle strich dem erregten Jule zärtlich über die Wange. »Du
mußt nicht immer gleich so schreien. Du bist hier in einem
Vortragssaal. Da sitzen die Leute still und hören zu.«

		»Ich will nur wissen, ob du wieder fortfährst.«

		»Ich glaub' schon, Jule! Der Vati soll nach der Schweiz kommen,
er soll gleich nach Ostern vielen Schweizer Leuten schöne Vorträge
halten von Steinen und Blumen. Er ist doch ein ganz berühmter
Mann.«

		»Da brauchst du doch nicht mitzufahren!«

		»Erst wollte der Vati auch nicht, daß wir mitkommen, weil ich
doch dann ein paar Monate aus der Schule fortbleiben müßte. Aber du
weißt ja, daß die Mutti im Winter immerfort gehustet hat und
schließlich einen spitzen Lungenkatarrh gekriegt hat. Nun meint der
Doktor: in der Schweiz ist eine warme, schöne Luft. Dort soll sie
hin, und ich gehe mit.«

		»Ach Quatsch! In der Schweiz ist gar keine hübsche warme Luft!
Dort gibt es Eis und Schnee bis in den heißen Sommer hinein. Sabine
sagt das auch. Im Juli und im August treten die Leute noch im Eis
herum. Deine Mutter soll lieber hierbleiben und du auch!«

		»Mußt nicht immer gleich Krach machen, lieber Jule.«

		»Soll ich mich etwa freuen, wenn du weggehst? Ich sag' dir, ich
hab' 'ne Wut im Leibe, eine Wut – –«

		»Ach, Julchen, hab' doch keine Wut! Du hast immer gleich 'ne Wut
im Leibe. Wenn der Sommer vorüber ist, bin ich wieder bei dir. Dann
wirst du bald Geselle.«

		»Ich soll den ganzen Sommer ohne dich in Hirschberg sein? Gerade
im Sommer, wo die Berge ganz besonders schön sind. Wo wir wieder
mal nach der Schneekoppe gehen könnten oder nach der Hampelbaude.
Ach, ich hab' 'ne Wut, eine Wut – –«

		»Mußt hübsch friedlich sein, Jule! Die gelehrten Leute wollen
halt, daß der Vati nach der Schweiz kommt. Dort soll er ihnen von
den Steinen erzählen.«

		»Die Steine habe ich ihm immer gesucht. Als ich noch ein kleiner
Junge war, bin ich schon überall im Riesengebirge für [bookmark: page9] ihn herumgestiegen. Darum ist
er auch so berühmt geworden. – Er müßte mich eigentlich
mitnehmen.«

		»Wenn du mal Meister bist, Jule, so ein richtiger, hübscher
Tischlermeister, mit schwarzen Locken, wie Meister Grimm, kannst du
auch nach der Schweiz fahren.«

		»Quatsch! – Ich habe 'ne Wut im Leibe – – Erst fährst du nach
der Ostsee und bist fort, dann willst du nach Schweden – –«

		»Ich bin doch gar nicht nach Schweden gefahren.«

		»Dann brauchst du auch jetzt nicht nach der Schweiz.«

		»Ach, doch – ich muß bei der Mutti sein. Sie darf sich mit ihrem
spitzen Lungenkatarrh nicht anstrengen. Der Onkel Doktor sagte, ich
könnte ihr manche Arbeit abnehmen, und dann wird sie schneller
gesund.«

		Jule Kretschmar senkte den Kopf mit dem rötlichen Haar. Dabei
erblickte er die elf Puppenkinder, die an der Wand saßen. Mit dem
Fuß stieß er nach einem gelbgekleideten Puppenmädchen.

		»Du«, rief Pommerle entrüstet, »wenn du der Hornblende was tust,
haut sie dir eine 'runter! Das darf sie.«

		»So ein Quatsch!«

		»Das ist kein Quatsch, Jule. Meine Puppenkinder haben berühmte
Namen, die in Vaters dickem Buch mit dem blauen Deckel stehen. Über
den Granit und die Hornblende hat er viele Seiten voll geschrieben.
Und auch über den Basalt und den Marmor. Die Leute, die meinen Vati
ehren, haben in Hirschberg schon eine Straße nach ihm genannt. Nun
ehre ich den Vati auch und nenne meine Puppenkinder nach dem, was
er schreibt. – Verstehst du das, Julchen?«

		»Wie heißen sie denn?«

		Pommerle wies der Reihe nach mit dem Finger auf ihre einzelnen
Puppenkinder. »Das hier ist der faule Granit, der immerfort
schläft. Die hier, mit dem zerkratzten Gesicht, ist die Marmora,
hier die Erika, die Hornblende. Das hier, mit dem einen Arm, ist
der Kalk, der mit dem halben Bein der Basalt, und die ganz dünne,
der schon die Hobelspäne aus dem Bauch [bookmark: page10] gefallen sind, ist meine Lavendel. Die
hat der Schnapp mal vorgehabt. Deswegen habe ich die Lavendel
doppelt gern, weil sie krank und verwundet ist. Vielleicht kommt
sie mit in die Schweiz, damit sie auch weiche, warme Luft hat. –
Und die Kleine hier ist die Berberitze.«

		»Hahaha, der hast du ja die Augen schon eingestoßen!«

		»Und doch habe ich sie lieb. Ich muß dann immer an die Sabine
denken, an die liebe Tochter deines Meisters.«

		»Du, die Sabine hat doch Augen.«

		»Freilich, sie stecken ihr noch im Kopf, aber die Augen sind
ganz tot und können nichts mehr sehen. – Trotzdem sieht die Sabine
mit den Händen. – Na, Julchen, das weißt du ja.«

		»Und wie heißt die schmierige Liese hier?«

		»Das ist mein Fenchel, und der letzte, der Kleine, ist mein
Baldrian. Ich habe elf liebe Puppenkinder. Wenn in der Schweiz
wieder mal ein berühmter Mann mit mir redet, wie bei Vatis
fünfzigsten Geburtstag, sage ich ihm, daß ich noch gern ein
zwölftes Puppenkind haben möchte. Dann ist das Dutzend voll.«

		»Ist ja alles Quatsch! – Sag' mir nu' mal wirklich, ob du nach
der Schweiz fährst.«

		Pommerle blinzelte den Freund verschmitzt an. »Ich war gerade in
einem großen, berühmten Vortrag, da hast du mich gestört. Wenn du
dich ganz still in die Ecke setzest und zuhörst, erkläre ich dir
alles.«

		»Ich will doch nur wissen, ob du nach der Schweiz fährst.«

		Pommerle reckte beide Arme hoch und legte sie auf die Schultern
des hochgewachsenen Lehrlings. Der ließ sich willenlos von Pommerle
zusammenknicken und setzte sich auf den Fußboden. Er brummte zwar
einige unverständliche Worte, schwieg dann aber abwartend, als
Pommerle wieder auf den Tisch kletterte.

		»Meine hochverehrten Herren! Ich sehe, ich bin Ihnen eine
Erklärung schuldig. Es ist – – es ist – – es ist ein Rufen an mich
ergangen. Diesem Rufen mußte ich Folge leisten. Darum muß ich,
meine sehr verehrten Herren, gleich nach Ostern in das Land der
hohen Berge, um nachzusehen, aus [bookmark: page11] welchen Steinen diese hohen Berge sind.
So etwas, meine Herren, muß gründlich untersucht werden, denn ich
muß wieder ein dickes Buch schreiben. Dafür bekomme ich Geld. Dann
kaufe ich meiner Tochter Pommerle den kleinen Blumenkasten mit dem
vielen bunten Papier – –«

		»Ich will wissen, ob du nach der Schweiz fährst!«

		»Unterbrechen Sie mich nicht, mein Herr! – Meine Tochter, die –
– die – – die meine rechte Hand bei meinen Forschungsreisen ist,
nehme ich mit, denn – –«

		Jule sprang auf, griff nach dem Stuhlbein und schlug damit auf
den Tisch. »Ich hab's ja gewußt, daß in diesem Frühling wieder was
Dummes 'rauskommen wird! – Du bist eine Verräterin, Pommerle! Da
singst du immerfort das Lied von dem schönen Schlesien, von der
teuren Heimat. Und wenn die Heimat grün wird, fährst du entweder an
die Ostsee oder gar in die Schweiz, die noch viel weiter ist. Ich
habe die Sabine gefragt. Mir kannst du nichts vorreden! Wenn man
nach der Schweiz will, fährt man einen Tag und eine ganze Nacht.
Dann ist man noch immer nicht aus den hohen Bergen. – Na, ich hab'
'ne Wut im Leibe, eine Wut – –«

		»Aber Jule, ich komm' doch wieder.«

		»Nein, eines Tages kommst du nicht wieder. Dann muß der
Professor erst alle Berge untersuchen. In der Schweiz gibt es so
viele Berge, daß er sein Leben lang mit Suchen nicht fertig wird.
Wenn ich früher mal einen Tag aus der Schule fortblieb, haben alle
mächtigen Krach gemacht. Und du willst von Ostern bis zum Herbst
wegbleiben. Das geht einfach nicht.«

		»Jule, schimpfe doch nicht so! Du bist immer mein lieber Jule
gewesen. Wir spielen so schön zusammen. Ich sehe dir auch so gerne
zu, wenn du arbeitest. – Mach mir doch wieder das Stuhlbein dran,
mit dem dicken braunen Leim. Und dann laß deine Wut.«

		»Pah, mit Leim wird das halten! Wie dumm du bist!«

		»Julchen, ich bin doch kein Tischler wie du. Alles kann ich
nicht wissen.«

		»Dann brauchst du auch nicht nach der Schweiz zu fahren.«

		[bookmark: page12] Aus dem
Nebenzimmer klangen fünf Schläge, die die große Standuhr ertönen
ließ. Jules Augen wurden kreisrund. »Was ist denn das?«

		»Unsere Uhr, Jule.«

		»Schon fünf? Ich sollte doch eine Viertelstunde vor fünf bei
Grimmberg sein, um den zerbrochenen Tisch abzuholen. – Pommerle,
ich muß weg! Ich bin nur schnell mal hier hereingesprungen, weil
Meister Reichardt sagte, daß der Professor nach der Schweiz
will.«

		»O weh, Julchen, dann lauf aber fix! Die Uhr geht ganz
richtig!«

		Jule wollte zur Tür hinauseilen. Da hielt ihn Pommerle zurück.
»Nimm doch gleich das Stuhlbein mit.«

		Jule griff rasch nach dem Bein. »Das sage ich dir, Pommerle,
wenn du fortfährst, hab' ich 'ne Wut im Leibe! – Überlege es dir
noch mal, Steine gibt es hier auch, und warme Luft haben wir hier
auch. In der Schweiz ist es garstig und kalt. – Wann kommst du mal
zum Meister?«

		»Morgen komm' ich zu Sabine.«

		Jule stürmte davon. Er hatte wohl das Stuhlbein mitgenommen,
aber der zerbrochene Stuhl lag nach wie vor auf der Erde. Pommerle
lachte schallend.

		»Nun möchte ich nur wissen, wie der Jule das Bein dranmachen
will, wenn er den Stuhl nicht hat. Aber – meine Herren, wir wollen
uns nicht stören lassen.«

		Pommerle rückte die elf Puppenkinder zurecht, kletterte wieder
auf den Tisch und begann abermals:

		»Meine hochverehrten Herren, ich werde Ihnen jetzt einen Vortrag
über die Fauna und die Flora des Riesengebirges halten.«

	
		
		Unruhe vor der Abreise

		Seit dem Tage, da Frau Bender dem Mündel ihres Mannes mitgeteilt
hatte, daß man sogleich nach Ostern mit Pommerle für vier Monate in
die Schweiz fahren werde, war Jule [bookmark: page13] ungenießbar geworden. Er zürnte dem Vormund,
der ihm die Freundin für so lange Zeit nahm. Der sonst stets
fröhliche und aufgeweckte Tischlerlehrling trug eine mürrische
Miene zur Schau; er schlug, sobald er sich allein in der Werkstatt
wußte, grimmig auf die Bretter ein.

		Meister Reichardts blinde Tochter Sabine, ein neunzehnjähriges
junges Mädchen, versuchte den aufgeregten Jule ein wenig zu
besänftigen. Es gelang ihr oftmals, aber augenblicklich war mit
Jule nichts anzufangen.

		»Kein Land ist so schön wie unser Schlesierland. Immer läuft er
davon! Hier hat er so viele Steine, über die er Bücher schreiben
kann, aber er will eben noch berühmter werden. – Pommerle braucht
nicht berühmt zu werden. Sie geht auch nicht mehr zur Schule, weil
sie fortfährt.«

		»Jule, Jule«, mahnte Sabine nachsichtig, »man hat Pommerle für
die Zeit zwischen Ostern und den großen Ferien beurlaubt. Du weißt
doch, daß Pommerle die beste Schülerin in der Klasse ist. Außerdem
wird Frau Bender dafür sorgen, daß Pommerle in der Schweiz
weiterlernt. – Warum gönnst du deiner Freundin die schöne Reise
nicht?«

		»Ich gönn' ihr alles! Meinetwegen soll sie im Sommer wieder an
die Ostsee fahren. Das ist ihre Heimat, von dort kommt sie. Aber in
der Schweiz hat sie nichts zu suchen. Ich habe mir schon etwas Geld
gespart, ich würde mit Pommerle in meinen Ferien an die Ostsee
fahren.«

		Plötzlich wurde Jules Gesicht hell. Er wußte, wie sehr Pommerle
die erste Heimat liebte. Er würde sie von der Schweiz dadurch
zurückhalten, daß er ihr eine Reise nach Neuendorf vorschlug.

		Jule ließ die Arbeit ruhen, eilte in sein kleines Zimmerchen und
überzählte seine Ersparnisse. Mit achtundvierzig Mark konnte man
doch viel anfangen. Wenn Pommerle heute nachmittag kam, sollte sie
seinen Plan hören.

		Das Geld würde für zwei Ostseereisende nicht ausreichen. Er
müßte also noch etwas hinzuverdienen. – Aber wie? Ob die kluge
Sabine wohl Rat wußte?

		Ohne seinen Plan zu verraten, forschte Jule in der nächsten
Stunde, wie es die Leute machten, um schnell viel Geld zu
bekommen.

		»Woher hat denn Professor Bender das viele Geld, um dreimal nach
der Schweiz zu fahren? Mann – Frau und Kind?«

		»Du weißt doch, Jule, daß Professor Bender ein berühmter Mann
ist, der wertvolle Bücher über Steine und Blumen schreibt. Diese
Bücher werden viel gekauft, dafür bekommt er Geld.«

		»Soviel Geld bekommt er für seine Bücher? – Von den Steinen, die
ich gesucht habe?«

		»Professor Bender hat ein langes Studium hinter sich. Außerdem
wird er oft zu Vorträgen eingeladen; auch dafür erhält er Geld.
Wenn er jetzt in die Schweiz fährt, wird er ebenfalls gut
bezahlt.«

		Jule biß eine Weile an den Fingernägeln, dann griff er erneut
nach dem Hobel. Man sah es seinem Gesicht an, daß er sich mit
schweren Gedanken abquälte. Ganz plötzlich legte er den Hobel
beiseite.

		»Wieder nischt«, rief er ergrimmt, »der Kater!«

		»Was ist denn schon wieder los, Jule?«

		»Hast du nicht gesehen?« Jule vergaß, daß Sabine blind war. So
konnte sie unmöglich gesehen haben, daß der schwarze Kater des
Meisters die Werkstatt durchquerte. »Es wird nischt, es wird
nischt«, klagte Jule, »der Kater!«

		»Was hat der Kater denn getan, Jule?«

		»Schwarzer Kater – ein Berater. Von links nach rechts bringt
Schlechtes! – Es wird nischt, es wird gar nischt mit meiner
Reise.«

		»Jule, sei nicht abergläubisch«, tadelte Sabine freundlich. »Ein
Junge deines Alters darf nicht mehr an solch kindische Sachen
glauben. Bald erschreckt dich der Rübezahl, bald der Grund in der
Kaffeekanne – – –«

		»Du hast den Rübezahl noch nicht gesehen, Sabine, aber ich! Ich
kenne den mächtigen Berggeist genau und weiß, daß er stets auf
Schabernack ausgeht. Ich möchte – ich möchte – – – daß er jetzt
nach der Schweiz geht und – und – – –« Jule schwieg. Er wagte doch
nicht, seinem gütigen Vormund, Professor Bender, Schlechtes zu
wünschen. Dazu hatte er den alten Herrn viel zu lieb. Nur daß der
Vormund mit Pommerle in die Schweiz fuhr, verzieh er ihm nicht so
bald.

		Am Nachmittag kam Pommerle zu Sabine. Sie ging so gern zu der
großen Freundin und ließ sich erzählen. Besonders in letzter Zeit
sprach Sabine oftmals von der schönen Schweiz, von Wilhelm Tell,
dem Befreier, von den himmelhohen, schneebedeckten Bergen, die in
die Wolken hineinragten, so daß man deren Spitzen nicht sehen
könne, von den Bahnen, die ganz steil an den Bergen emporkletterten
oder emporgezogen würden. Daß Sabine, die nicht einmal sehende
Augen hatte, von allen diesen merkwürdigen Dingen erzählen konnte,
erschien Pommerle sehr seltsam. Aber Sabine war eben ganz etwas
Besonderes, sie konnte mit einem Stöckchen oder mit ihren Fingern
sehen.

		Sabine ging mit Pommerle hinüber in die Werkstatt zu Jule. Die
beiden saßen oft bei dem Lehrling, der sich in seiner Arbeit nicht
stören ließ. Doch heute begrüßte er seine Freundin lange nicht so
freundlich wie sonst.

		»Freust du dich nicht, Jule, daß ich gekommen bin?«

		»Es ist nötig, daß du kommst. Von Ostern ab vergißt du deinen
Freund ja doch. Dann sitzest du auf den Almen, bei den Kühen oder
auf den Bergen und denkst nicht an Hirschberg.«

		»O doch, ich denke immerfort an dich und an Hirschberg. Du bist
doch mein bester Freund.«

		»Wenn ich dein Freund wäre, würdest du nicht in die Schweiz
fahren. Dann würdest du – – an die Ostsee fahren.«

		Jule hobelte, daß die Späne nur so flogen.

		»Nach meiner lieben Ostsee«, klang es leise von den
Kinderlippen. »Weißt du noch, Jule, wie uns im vorigen Sommer Onkel
Stadler mitgenommen hat mit seinem Auto? Ach, das war schön!«

		» I. K. 37 985«,
murmelte Jule.

		»Du weißt sogar die Nummer noch, mit der wir gefahren sind«,
jubelte Pommerle. »Mit dem Auto bis direkt an die liebe
Ostsee!«

		[bookmark: page14] Sabine
hatte sich erhoben und verließ die Werkstatt. In Jules Gesicht
zuckte es. Hastig trat er dicht an Pommerle heran. »Du – ich habe
einen großartigen Plan. – Wir beide fahren im Sommer wieder an die
Ostsee. Ich habe Geld. Dann gehen wir nach Neuendorf, besuchen die
Elli Götsch und die Trude und alle anderen Freundinnen. Wir gehen
auch zu dem Haus, in dem du gewohnt hast, als du klein warst.
Pommerle, alle Neuendorfer freuen sich, wenn du kommst.«

		Das Kindergesicht wurde rot und heiß. Jedesmal, wenn das Kind an
die Heimat erinnert wurde, erwachte Sehnen in dem kleinen Herzen.
In Neuendorf hatte es seine früheste Kindheit verlebt, mit dem
Vater hatte es zusammengelebt, bis er ertrank. Dann nahmen es
Benders mit nach Hirschberg; doch obwohl Pommerle nun schon fünf
Jahre hier weilte, wollte die Sehnsucht nach der Ostsee nicht zum
Schweigen kommen.

		Jule wurde immer erregter. »Den ganzen Tag kannst du am Strand
sitzen. Dann erzählt dir die See vom Vater, dann riecht es auch
wieder nach Heimatluft. – Weißt du noch, Pommerle? Mit allen
Kindern spielen wir wieder, den ganzen Tag über. – Ach, wird das
schön sein! – Kommst du mit mir?«

		»Vielleicht kommt die Mutti auch mit.«

		»Die fährt doch in die Schweiz. – Wir nehmen Sabine mit.«

		»Oh, Jule, ich muß in diesem Sommer auch in die Schweiz.«

		»Nein«, rief Jule stürmisch, »du sollst nach der Ostsee kommen!
Du bist ein schöner Pommer! Du darfst überhaupt nicht länger
›Pommerle‹ heißen, wenn du nicht zurück in deine pommersche Heimat
willst!«

		Das Kind schwieg zu den stürmischen Anschuldigungen des
Freundes. Doch schon erstand in dem Kinderköpfchen der Plan, beide
Reisen zu vereinigen. Vielleicht konnte man über die Ostsee nach
der Schweiz fahren. Im vorigen Jahr war man mit Onkel Stadler doch
auch für drei Tage dort gewesen.

		»Ich habe Geld«, flüsterte der Verführer Jule. »Wenn es nicht
langt, weiß ich ein Mittel, noch mehr zu beschaffen.«

		»Ich werde mal mit der Mutti sprechen. – Ach ja, an die liebe
Ostsee möchte ich, viel lieber als in die Schweiz. – An [bookmark: page15] [bookmark: page16] der Ostsee sind zwar keine hohen
Berge, die mit ihren Schneedächern die Wolken durchstechen, aber
die Ostsee ist doch viel schöner.«

		
»Du, ich habe einen großartigen Plan. – Wir
beide fahren im Sommer wieder an die Ostsee!«



		»Berge hast du hier auch. Die Leute reden nur so dumm! Die
Schneekoppe ist der allerschönste Berg der ganzen Welt. Und in der
Schweiz sind gewiß keine höheren Berge. Das redet man uns vor,
damit wir hinfahren. Bergbahnen haben wir hier auch; Autos kriechen
an den Bergen hinan. Es ist alles genau so wie in der Schweiz.«

		»O nein«, lachte Pommerle. »Ich habe Bilder gesehen, darauf ist
es ganz anders. So hohe Berge sind dort, daß man nicht hinaufsehen
kann. Ganz oben sind sie noch lange nicht zu Ende, und immer haben
sie Schnee.«

		»Die Schneegruben haben auch Schnee«, erwiderte Jule.

		Wieder strichen Pommerles Hände begütigend über Jules Wangen.
»Laß gut sein, Julchen, ich komme doch wieder, und nach Italien
werde ich gewiß nicht mitfahren. Zum Vati kommt am Sonntag noch ein
Mann, der will ihn fragen, ob er auch nach Italien kommt.«

		Krachend fiel Jules Faust auf den Tisch nieder. »Nach Italien
fährst du natürlich auch mit«, schrie er das erschreckte Kind an.
»Du kommst überhaupt nicht mehr nach Hirschberg zurück!« Dann
drehte sich Jule seiner Arbeit zu und hörte nicht auf Pommerles
begütigende Worte.

		»Jule – Julchen«, bettelte das kleine Mädchen, »sei doch nicht
so wild! – Der Vati sagte schon, daß er allein nach Italien fährt,
weil es nur acht Tage sind. Aber es ehrt ihn, wenn ein Mann aus
Italien kommt.«

		»Der soll mir unter die Finger kommen«, drohte Jule. Wieder
hielt er im Arbeiten inne und starrte auf den Kater, der sich von
seinem Lager erhoben hatte. Rasch einige Sprünge, der Kater war
durch die Werkstatt gesaust und zum gegenüberliegenden Fenster
hinaus.

		Jule brach in lautes Lachen aus. »Es wird nischt mit der
Italienreise! Haste gesehen, Pommerle? Der Kater, der Berater, von
rechts nach links – Glück bringt's!«

		[bookmark: page17] »Weiß das
der Kater so genau?«

		»O ja, es trifft immer zu! – Hurra, der Professor fährt nicht
nach Italien.«

		»Kommst du Sonntag wieder zum Mittagessen zu uns, Jule?«

		»Nein, ich lasse das gute Essen lieber ausfallen, als den
berühmten italienischen Mann zu sehen. Puh, die Italiener haben
alle lange schwarze Haare und fahren in Gondeln spazieren.«

		»Komm doch, Julchen! Der italienische berühmte Mann, der den
Vati holen will, kommt nicht zum Mittagessen, er kommt erst viel
später.«

		Jule nahm sich vor, am kommenden Sonntag nicht, wie üblich, in
die Bendersche Villa zu gehen. Er ärgerte sich viel zu sehr, wenn
schon wieder einer kam, um den Professor aus Hirschberg
fortzuholen. Solche Leute störten den Frieden. So war es im
vorvorigen Jahr gewesen, als Professor Unold kam. Man mußte die
geplante Hörnerschlittenfahrt aufgeben, da dieser Unhold durchaus
mit dem Professor sprechen wollte. Und am fünfzigsten Geburtstag
Benders waren aus Schweden und Norwegen berühmte Männer gekommen.
Beide wollten Pommerle mitnehmen. Wenn nun Sonntag der Italiener
kam, mit den schwarzen langen Haaren, würde er Pommerle vielleicht
auch – –

		Bis dahin kam der Jule in seinen Gedanken. Dann stand es für ihn
fest, daß er am Sonntag unbedingt in die Villa gehen müsse, um
Pommerle zu schützen.

		Am Sonntag stellte sich Jule bereits um zehn Uhr ein. Sonst kam
er erst gegen zwölf Uhr, doch heute trieb ihn die Angst so zeitig
hierher.

		»War der italienische Unhold schon hier?« fragte er.

		»Nein, Jule.«

		»Ich habe schlimm geträumt. Ein schwarzes häßliches Tier kam auf
mein Bett zugekrochen. Plötzlich flog eine Taube in die Luft. Da
bellte das Tier und die Taube flatterte immer ängstlicher umher.
Ich habe heute früh im Traumbuch nachgesehen. – Pommerle, das
bedeutet nichts Gutes.«

		»O je«, sagte das Kind bange.

		[bookmark: page18] »Hab' keine
Sorgen, ich lasse dir von dem italienischen Unhold nichts tun.«

		Professor Bender und Frau begrüßten ihren Schützling freundlich.
Sie ließen sich von Jule berichten, was er in der verflossenen
Woche gearbeitet habe und ob Meister Reichardt mit ihm zufrieden
sei.

		»Bei uns ist alles in Ordnung«, erwiderte er, »aber hier, bei
euch, geht es drunter und drüber!«

		»Na, na, Jule«, lachte Professor Bender, »du bist grimmig, weil
ich dir Pommerle für einige Monate fortnehme?«

		»Eine Wut hab' ich im Leibe, eine Wut – –«

		Der gutmütige Professor lachte. Er kannte sein Mündel und wußte
genau, daß Jule der weichherzigste Bursche der ganzen Stadt war,
daß ihm sein Temperament nur so manchen schlimmen Streich
spielte.

		»Ich bekomme nachher Besuch, Jule. Verhaltet euch also recht
ruhig.«

		»Ich weiß schon, der italienische Unhold kommt.«

		»Wer kommt?«

		»Damals hieß er auch Unhold. – Der, der uns die
Hörnerschlittenpartie kaputt machte.«

		»Ich glaube, Jule, das wirst du bis an dein Lebensende nicht
vergessen. Dann denke aber auch immer daran, daß ein vorwitziger
Knabe mit dem Rodelschlitten losging und Schuld daran hatte, daß
unser Pommerle ein Bein brach.«

		»Es ist ja wieder geheilt«, brummte Jule. »Nun will sie sogar
bis auf die hohen Berge, die bis in die Wolken reichen. – Pah, das
alles ist ja Schwindel!«

		»Also noch einmal, Jule, verhalte dich nachher recht ruhig, wenn
Herr Cincendora kommt.«

		»Wer?«

		»Der Herr aus Italien, Herr Cincendora.«

		Mürrisch ging Jule aus dem Zimmer. Er haßte schon jetzt diesen
Herrn. Er berichtete Pommerle, daß bald der schwarze Mann käme.

		[bookmark: page19] »Du, ich
habe von ihm geträumt. Ich weiß, daß die Sache schlecht ausgeht.
Das Traumbuch sagt es.«

		»Jule – ätsch – das alte eklige Traumbuch, das weiß gar nichts!
Nu' komm, ich zeige dir im Garten die blühenden Veilchen. – Wir
bringen der Mutti die ersten Blüten.«

		Jule, der gleich Pommerle ein großer Naturfreund war, folgte der
Freundin. Die beiden hatten bereits ein hübsches Sträußchen
gepflückt, als an der Gartenpforte ein Herr erschien, der zögernd
stehenblieb, das Haus betrachtete und ebenso zögernd eintrat. Er
trug einen schwarzen Hut, den er vom Kopf nahm, als er der beiden
Blumenpflückenden ansichtig wurde.

		»Der Schwarze«, flüsterte Jule. Er hatte die schwarzen Haare des
Fremden bemerkt.

		»Das muß ich schnell dem Vati sagen.«

		»Bleib hier«, gebot Jule. Ängstlich ergriff er den Arm der
Freundin.

		Zögernd näherte sich der Fremde den Kindern.

		»Verzeihung – ich bin – – ich erlaubte mir – –«

		»Ich weiß schon«, unterbrach ihn Jule, »Sie sind der Herr – –
der Herr – – Tschingtschingtrara. – Der Herr Professor ist jetzt
nicht zu sprechen. Sie brauchen nicht erst ins Haus zu gehen.«

		»Aber Jule!« rief Pommerle, die jede Lüge verabscheute. »Warten
Sie noch ein bißchen, Herr – Tschingtschingtrara, der Väti ist in
seinem Zimmer. Die Mutti hat heute ganz besonders gut Staub
gewischt, weil Sie kommen.«

		Nach diesen Worten riß sich Pommerle von der Hand Jules los und
stürmte ins Haus. Aber Jule, der den italienischen schwarzen Mann
etwas verdutzt vor sich stehen sah, bekam neuen Mut. Er sah
Pommerle schon in Italien in einer Gondel fahren. Das wollte er
nicht dulden.

		»Die Kleine weiß gar nichts«, sagte er bellend vor Zorn. »Der
Herr Professor denkt nicht daran, mit Ihnen zu verhandeln. Gehen
Sie ruhig wieder fort. Der Herr Professor ist ein berühmter Mann,
der seine Berühmtheit in Deutschland behalten will. – Bitte, hier
ist die Tür.«
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schritt zur Gartentür und öffnete sie weit.

		»Sie irren, junger Herr – ich habe mir erlaubt vorzusprechen,
weil man mir sagte – – Vielleicht werfen Sie einen Blick auf diese
Mappe.« Der fremde Herr nahm eine kleine Mappe hervor und klappte
sie auf. Jule sah darin einige Bilder. Das erste zeigte einen See,
auf dem ein Kahn schwamm.

		»Behalten Sie Ihre Gondel«, rief Jule noch erregter, »damit
können Sie den Professor nicht locken. Er hat ganz andere Gegenden
gesehen. Wir waren in Krummhübel, in Schreiberhau, wir sind über
den ganzen Kamm gewandert.«

		»Ich dachte, der Herr Professor, den man allerwärts als einen
sehr wohltätigen Herrn schildert, würde – –«

		»Bitte, wollen Sie endlich hier hinausgehen?« Jule stand noch
immer an der Gartentür, die er hin und her bewegte.

		Der Schwarzhaarige klappte die Mappe zu und wollte soeben den
Garten verlassen, als Anna, das Hausmädchen, dahergeeilt kam. »Der
Herr Professor läßt bitten«, rief sie.

		Jule stampfte wütend mit dem Fuße auf. Nun ging sein schlimmer
Traum wohl doch in Erfüllung!

		Der Fremde wandte sich und ging mit raschen Schritten in die
Villa hinein. Jule aber blieb im Garten und zählte angstvoll die
verrinnenden Minuten. – Was würde dort drinnen verhandelt werden?
Es war wohl das beste, wenn er nicht zum Mittagessen hierblieb.
Doch sein Magen meldete sich schon bedenklich; außerdem waren aus
der Küche gar verlockende Gerüche gekommen. – Hammelbraten, den aß
er für sein Leben gern!

		Im Zimmer Professor Benders bot inzwischen ein junger Künstler
dem enttäuschten Gelehrten kleine Malereien an. Bender, der durch
Pommerle gehört hatte, daß unten im Garten der Herr
Tschingtschingtrara gekommen wäre, trug selbst Schuld an der
Verwechslung. So kam es, daß der Professor den hocherfreuten jungen
Mann zum Niedersitzen einlud und schließlich einige seiner Bildchen
kaufte.

		»Na«, murmelte Jule, als er den Künstler durch den Garten
fortgehen sah, »er hat wenigstens Pommerle nicht mitgenommen.«
[bookmark: page21] Dann schnellte
er aus seinem Versteck hervor und warf krachend die Gartentür
hinter dem Maler ins Schloß.

		Von dem Besuch des italienischen Geologen Cincendora, der mit
dem Auto bald darauf vorfuhr, erfuhren weder Jule noch Pommerle
etwas. Sie waren im hinteren Garten und betrachteten voller
Aufmerksamkeit die grünende Hecke und die jungen Keime, die
allerwärts aus dem Erdboden hervorkamen. Da die Unterredung
zwischen Professor Bender und Cincendora nicht lange währte, war er
längst fort, als die beiden Kinder mit hungrigen Mägen zurück in
die Villa kamen.

		Jule bekam noch kurz vor dem Essen eine kleine Abreibung. »Du
hast keinen Menschen, der zu mir kommt, unfreundlich anzufahren,
Jule. Es ist ganz einerlei, wer es ist. Du kannst nicht wissen, ob
du nicht auch einmal mit leerem Magen, ohne einen Pfennig Geld in
der Tasche umherwandern mußt, wie dieser arme Künstler heute früh.
Es wird wirklich Zeit, daß du ein wenig mehr Verstand bekommst,
Jule.«

		Erst beim Hammelbraten verwand Jule den Schmerz, den ihm der
Vormund mit seinem Verweis zugefügt hatte. Und als es zum Nachtisch
einen Tortenboden mit eingelegten Stachelbeeren und einem
Schlagsahnehäufchen darauf gab, strahlte er über das ganze
Gesicht.

		Pommerle betrachtete den Nachtisch mit liebevollen Blicken.

		»Ein Trias«, sagte sie.

		»Was ist das?« lächelte Frau Bender.

		»Eine Triastorte, nicht wahr, Väti? Du weißt es.«

		»Ja, mein kleines, kluges Mädchen! Woher hast du denn diese
Weisheit?«

		»Das hast du mir neulich gesagt, als ich bei dir das dicke Buch
fand.«

		»Erkläre das doch ein wenig genauer«, forschte Frau Bender, »der
Jule wird es auch nicht wissen.«

		Pommerle setzte eine gelehrte Miene auf, tippte zunächst mit dem
Löffel auf den Tortenboden und begann dann ernsthaft: »Beim
Triasgestein sind auch immer drei Schichten: die unterste Abteilung
ist aus irgendeinem anderen Stein, dann kommt die [bookmark: page22] zweite Schicht, so wie hier
die Stachelbeeren, und oben drauf kommt die dritte Schicht, das ist
die Schlagsahne. Nicht wahr, Väti, es stimmt so?«

		»Bravo, Pommerle, das hast du gut gelernt. Nun merke es dir
auch, Jule. Triasformation ist ein zusammengesetztes Gestein, bei
dem die unterste Abteilung aus Sandstein, die zweite aus Kalkstein
und die dritte –«

		»Aus Schlagsahne besteht«, ergänzte eine helle Kinderstimme.

		»Nein, Pommerle, aus Mergel.«

		»Ach, Väti, bei mir besteht sie aus Schlagsahne. – Ätsch, Jule,
ich hab' mehr gewußt als du.«

		»Quatsch, ich weiß auch, was Sandstein ist. Ich habe Ihnen doch
immer die schönen Steine gebracht, Herr Professor. Sonst hätten Sie
die vielen gelehrten Bücher nicht schreiben können. Und wenn Sie
jetzt in die Schweiz fahren, so hab' ich das auch gemacht, weil Sie
– – durch meine Steine so berühmt wurden.«

		»Na, na, Jule! – Dabei weißt du nicht einmal, was Hornblende,
was Basalt und Trias ist.«

		»Man braucht nicht alles zu wissen, sagt mein Meister. Jeder
braucht nur das zu wissen, was zu seinem Fach gehört. Pommerle weiß
auch nicht, was ein Furnier, was eine Zarge ist. Dann hat sie keine
Ahnung von einem Wasserschenkel oder einer Wasserwaage.«

		»Doch, Jule, das weiß ich«, rief Pommerle. »Die alte Frau Kluge
hat eine Wasserwaage. Sie wird auch 'nen Wasserschenkel haben. –
Nicht wahr, Mutti, sie sagte uns erst gestern, daß ihr ganzes Bein
voll Wasser ist.«

		»Ach, bist du dumm!« erwiderte Jule lachend, »ich meine doch
einen Wasserschenkel.«

		»Das meine ich auch«, sagte Pommerle ernsthaft. »Wenn das ganze
Bein voll Wasser ist, der Schenkel und die Wade, so ist es eben ein
Wasserschenkel.«

		Jule sprang vom Stuhl auf, lief ans Fenster und tippte mit dem
Finger auf den untersten Rahmen, der die Scheibe hielt. »Hier haste
einen Wasserschenkel, und hier«, er kroch unter den Eßtisch, »hier
hast du eine Zarge. Mit der Wasserwaage wird [bookmark: page23] genau kontrolliert, ob alles
waagerecht ist. – So, nun brauchst du über mich nicht mehr zu
lachen. Ich weiß auch was!«

		Jule hatte sich wieder auf seinen Stuhl niedergesetzt und führte
den Löffel mit einem großen Stück Torte zum Munde. »So, nun hab'
ich den Trias verschluckt, nun ist er weg.«

		Bender und Frau unterdrückten das Lachen. Solch kleine
Differenzen kamen zwischen den beiden Kindern öfters vor. Trotzdem
wußten sie von der innigen Freundschaft, die Jule und Pommerle
verband. Sie wußten auch, daß dem Tischlerlehrling durch Pommerles
Reise in die Schweiz ein großer Schmerz zugefügt wurde, denn Jule
war gewohnt, an jedem Sonntag nach der Villa zu kommen; ebenso ging
Pommerle allwöchentlich zweimal in die Tischlerei, um mit Sabine
und Jule zu plaudern. Das würde nun vier Monate lang
unterbleiben.

		So überlegte Professor Bender, wie er Jule eine Freude machen
könne, damit er den Trennungsschmerz leichter überwinde. Er fragte
ihn, ob er einen besonderen Wunsch habe.

		»O ja«, sagte Jule mit blitzenden Augen, »sogar einen sehr
großen.«

		»Wenn ich ihn dir erfüllen kann, wenn er nicht gar zu
anspruchsvoll ist, will ich dir gern die Freude machen, damit du
Pommerle nicht zu sehr um die Schweizer Reise beneidest.«

		Jules graue Augen bekamen einen listigen Ausdruck. »Ich habe
Ihnen doch so viele Steine gebracht; wenn Sie die Steine nicht
gehabt hätten, würden die Bücher auch nicht sein. Aber die Bücher
habe ich niemals von Ihnen geschenkt bekommen.«

		»Ich glaube kaum, Jule, daß dich meine Bücher interessieren
würden. Du weißt kaum, was Geologie ist, und du weißt, daß ich nur
über Steine und Pflanzen schreibe.«

		»Ich möchte trotzdem viele von diesen Büchern haben.«

		Professor Bender lachte belustigt. »Komm mal her an meinen
Bücherschrank und lies die Titel. Es wird dir dann gleich klar
werden, daß solche Bücher für dich zu gelehrt sind, Jule. Wenn du
aber gern liest, will ich dir vor unserer Reise zwei Bücher, die
für dich passen, besorgen.«

		[bookmark: page24] »Nein, Herr
Professor, ich will keine anderen Bücher. Ich möchte einige von
diesen hier.«

		Bender schlug eines seiner Bücher auf und legte es vor Jule
nieder. »Wenn du auch nur eine Seite daraus verstehst, Jule, will
ich dir gern ein solches Buch schenken.«

		Da begann Jule zu lesen. Er begriff natürlich nicht, was da
stand, sagte aber trotzig: »Ich möchte doch einige dieser Bücher
haben.«

		»So gib ihm einige«, flüsterte Frau Bender dem Galten zu. »Er
wird sie als Andenken gut verwahren. Er will seinen Bekannten
sagen, daß er für dich Steine und Pflanzen suchte.«

		»Nun gut, Jule«, sagte der Professor nachsichtig, »welches Buch
möchtest du haben?«

		»Dieses – und dieses – und dieses. Und dieses hier auch. – Und
das mit dem grünen Deckel auch.« Jule hatte die dicksten Bücher
bezeichnet.

		»Nein, mein Junge, das geht nicht. Was willst du mit dem dritten
Band meiner Gesteinsbildung? Hier, nimm dieses und dieses.«

		»Und noch zwei! Wenn Sie vier Monate fort sind, Herr Professor,
muß ich für jeden Monat ein Buch haben. Das ist wahrhaftig nicht
viel. Ich habe Ihnen die Steine doch gesucht, und im Sommer bringe
ich Ihnen wieder welche.«

		Bender wählte noch zwei Bücher aus, doch Jule wies das eine
zurück, da es nicht gebunden war. »Ich muß eins mit einem festen
Deckel haben. Für solch ein Buch bekommt man – –« Jäh verstummte
er. »Ein gebundenes Buch ist mir lieber.«

		Obwohl sich Bender über die Wünsche seines Mündels wunderte,
erfüllte er Jules Bitten, nahm sich jedoch vor, dem
Tischlerlehrling schon morgen aus der Buchhandlung von Kalks zwei
andere Bücher zu kaufen, denn Jule hatte anscheinend Freude am
Lesen.

		Am späten Nachmittag, als der Professor nicht im Zimmer war,
wandte sich Jule fragend an Frau Bender. »Kriegt der Professor viel
Geld für solch ein Buch?«

		»Das ist ganz verschieden. Manches Buch bringt ihm viel ein,
[bookmark: page25] ein anderes
weniger. Das kleine blaue, das dir dein Vormund schenkte, hat schon
über viertausend Mark eingebracht.«

		»So ein Buch – –?«

		»Jawohl, Jule.«

		»Und das schenkt er mir?«

		»Du hast es doch haben wollen.«

		»Und was kostet das hier?«

		»Vier Mark.«

		»Zu komisch«, sagte Jule. Er ahnte ja nicht, daß erst durch den
Verkauf vieler Bücher für Professor Bender die Summe von
viertausend Mark herauskam, das einzelne Buch aber vier Mark oder
mehr kostete. Jule, in seiner Einfalt, der gar nichts vom Buchwesen
verstand, hoffte, daß auch ihm der Buchhändler eine stattliche
Summe für das kleine blaue Buch auszahlen werde. Morgen abend,
sogleich nach Feierabend, wollte er Buchhändler Kalks aufsuchen und
ihm die vier Bücher verkaufen.

		Am Abend, als er sich verabschiedete, drückte er Pommerles Hand
besonders heftig. »Wir fahren zusammen nach der Ostsee. Wir können
auch die Sabine und die Meisterin mitnehmen, denn ich habe
furchtbar viel Geld.«

		»Ich soll doch nach der Schweiz mitfahren.«

		»Vorher fährst du mit mir an die Ostsee. Ich bitte den Meister
um Urlaub, dann fahren wir! – Du wirst dich sehr freuen, in
Neuendorf alle Freundinnen und Bekannten wiederzusehen.«

		»Erlaubt es die Mutti?«

		»Wenn ich soviel Geld habe, wird sie es schon erlauben.«

		»Wieviel Geld hast du denn, Jule?«

		»Ich weiß es noch nicht genau; ich denke, ein paar tausend Mark
sind es und achtundvierzig Mark dazu.«

		Pommerle staunte den Freund ungläubig an. Dann lachte das Kind
hell auf. »Ach, Jule, das glaube ich dir nicht! Du denkst wieder,
der Rübezahl wird dir Geld bringen. – Das hat dir wohl das
Traumbuch gesagt, oder – du willst wieder in den Hausberg zum
Kilian. Der macht dir den Sagenberg doch nicht auf!«

		»Ach Quatsch! Ich habe das Geld. – Schon morgen Abend.«

		[bookmark: page26] »Vom
Rübezahl?«

		»Nein, vom Kalks«, rief Jule. »Nun aber Lebewohl, ich muß
fort!«

		Pommerle schaute nachdenklich hinterdrein. An Buchhändler Kalks
dachte es im Augenblick nicht, nur an die Kalkgrube in der Nähe.
Daß der Jule soviel Geld haben sollte, um mit ihr, Sabine und der
Meisterin nach Neuendorf zu fahren, war höchst verwunderlich. Ob
der gute Berggeist Rübezahl wohl doch seine Hand mit im Spiele
hatte? Diese Gedanken bewegten Pommerle noch, als es schon im Bett
lag.

	
		
		Jeder muß seine Freude haben

		Meister Reichardts blinde Tochter Sabine war sehr erstaunt, als
sie von Jule um ein Geographiebuch gebeten wurde, in dem man auch
die Ostsee sehen könne. Jule war sonst gar nicht für derartige
Dinge, er las nichts, begnügte sich mit dem Riesengebirge, seinen
Steinen und Blumen, wenn er Feierabend hatte. Vom Lernen und
Fortbilden hielt er gar nichts. Trotzdem war er ein guter
Tischlerlehrling, dem die Berechnungen zwar Schwierigkeiten
machten, der aber eine Arbeit, wenn er sie erst verstand, sehr
gewissenhaft ausführte. Meister Reichardt sah daher dem Jule
manches nach.

		Er wußte um des Burschen trübe Jugendzeit und auch davon, daß
der Knabe in der Schule recht wenig geleistet und aus Zeitmangel,
weil er der Mutter helfen mußte, oftmals die Stunden versäumt
hatte. Mitunter war er auch lieber durch Wald und Feld gestreift,
statt zu lernen. Seine verstorbene Mutter, eine brave Witwe, die
sich und ihr Kind durch Austragen von Zeitungen ernährte, konnte
dem Knaben nicht die nötige Sorgfalt angedeihen lassen. So war der
Jule wie ein Pilz im Walde aufgewachsen.

		Ein Glück, daß sich Professor Bender des Knaben annahm. Der
brachte ihm seltene Steine, die er beim Umherstreifen in den
wildesten Gebirgsgegenden gefunden hatte, und war glücklich, [bookmark: page27] wenn Bender darunter
etwas Besonderes entdeckte. An natürlichem Verständnis für die
Natur fehlte es dem Jule nicht. Alle Bemühungen des Vormundes aber,
ihm etwas an sonstigem Wissen beizubringen, mißlangen. In ganz
Hirschberg hielt man den Knaben daher für einfältig, und
tatsächlich war er mit seinen sechzehn Jahren in manchen Dingen von
geradezu unglaublicher Dummheit. Seinen Aberglauben konnte ihm
niemand austreiben. Bis auf den heutigen Tag war er fest davon
überzeugt, daß der mächtige Berggeist Rübezahl im Riesengebirge
umherstreifte und den Menschen bald in dieser, bald in jener
Gestalt erschiene. Fiel ein Salzfaß um, gab es Zank, der
Schornsteinfeger bedeutete Glück, der schwarze Kater war Jules
Berater für den Ausgang einer Sache, und fiel der Besen ihm aus der
Hand, so war mit dem Tage nichts Rechtes anzufangen; dagegen
brachten Scherben unbedingt Glück. An alles das glaubte der Jule
fest. Er blickte auch jetzt wieder angstvoll nach dem schwarzen
Kater, der schnurrend in der Werkstatt saß, während er verstohlen
auf der Landkarte herumsuchte, die ihm Sabine heute früh gegeben
hatte.

		»O je«, murmelte er, »das wird eine Stange Geld kosten! Durch
das ganze große Deutschland hindurch müssen wir fahren. Es ist
beinahe so weit wie nach der Schweiz. Aber ich habe ja die Bücher,
für die Professor Bender viertausend Mark bekommen hat. Heute abend
gehe ich zu Kalks.«

		Mit dem Finger fuhr Jule den schwarzen Bahnlinien entlang, die
die Karte zeigte.

		»Breslau – Glogau – Grünberg – Reppen –, dann kann man auch über
Berlin nach Stettin weiterfahren. – Du verflixtes Vieh!« Jule
sprang hinter dem Kater her, der von links nach rechts durch die
Werkstatt eilte. »Von links nach rechts – bringt Schlecht's. – Nun
ist alles wieder aus!« Und als er den Arm nach dem Kater
ausstreckte, um ihn zum Umkehren zu zwingen, stieß er an den Besen,
der in der Ecke stand. Der Besen fiel um.

		»Nun ist überhaupt alles aus! Ich habe auch heute nacht von
einer brennenden Lampe geträumt, die plötzlich verlöschte. – [bookmark: page28] Es ist aus – es ist
alles aus! Ich habe keine Freude mehr! Und Pommerle sagt: Jeder muß
seine Freude haben. Aber ich, ich habe keine Freude – nein, ich
habe keine Freude. – Der Kater ist schuld daran.«

		Im innersten Herzen hoffte Jule dennoch, daß alles gut ausgehen
werde. Sogleich nach Feierabend packte er sein Handwerkszeug rasch
zusammen, zog den Arbeitskittel aus, kleidete sich sorgsam an und
nahm vier schöngebundene Bücher unter den Arm. Damit ging er nach
der Buchhandlung des Herrn Kalks.

		Im Laden waren mehrere Käufer. Jule, der sehr selten eine
Buchhandlung betrat, schaute heute voller Aufmerksamkeit die
ausgelegten Bücher an. Bange Zweifel überkamen ihn. Er sah dicke
Bücher, die den Preis von zwölf Mark zeigten. Andere kosteten acht
Mark, ja es gab sogar recht viele für eine Mark. – Und er wollte
viertausend haben! Scheu drückte er sich in die Ecke des Ladens und
wartete, bis die Käufer das Geschäft verlassen hatten. Dann trat er
hervor. Ein wenig beklommen legte er die vier Bücher vor dem
Buchhändler nieder.

		»Das sind Bücher von dem berühmten Professor Bender, der über
Steine und Blumen schreibt. – Ich möchte diese Bücher verkaufen.
Sie haben keine Schmutzflecke und keine Eselsohren. Ich möchte
dafür genau so viel Geld haben, wie der Professor bekommt.«

		Buchhändler Kalks betrachtete die Bücher. Es waren
funkelnagelneue Exemplare.

		»Wo haben Sie denn die Bücher her, junger Mann?«

		»Es sind meine Bücher.«

		»Wie kommen Sie zu diesen Büchern?«

		Jule reckte sich hoch auf. »Wie ich dazukomme?« sagte er grob.
»Der Herr Professor hat sie mir gegeben. Wenn ich ihm die Steine
nicht gebracht hätte, würden die Bücher nicht geschrieben worden
sein. Ich bin der Jule Kretschmar, der Freund vom Professor. Darum
hat er mir die Bücher gegeben.«

		»Und nun wollen Sie sie verkaufen?«

		»Ja.«

		[bookmark: page29] »Mein
lieber junger Mann, ich habe bereits einige Bücher des Herrn
Professors. Von wissenschaftlichen Büchern lege ich mir nicht gern
ein Lager hin. – Sie haben diese Bücher geschenkt bekommen?«

		Jule beugte sich über den Ladentisch und klappte eines der
Bücher auf. »Von dem Buch weiß man in der Schweiz und in Schweden.
Alle berühmten Leute kommen wegen dieser Bücher hierher. Ich sollte
meinen, eine Buchhandlung müßte solch ein Buch haben. – Nehmen Sie
es doch, ich will es Ihnen gern verkaufen.«

		Jule achtete nicht darauf, daß während seiner Rede ein neuer
Kunde den Laden betreten hatte. Eifrig fuhr er im Reden fort: »Das
hier hat einen schönen blauen Deckel und goldene Schrift darauf.
Das müssen Sie mir sehr gut bezahlen. Ich kann das Buch nicht
brauchen.«

		»So, so, Jule – –«

		Jule fuhr herum und wurde blaß. Hinter ihm stand Professor
Bender, sein Vormund.

		»Der Kater – der Kater – der Besen«, murmelte er
zusammenknickend. »Ich hab's ja gewußt.« Erregt packte er die
Bücher zusammen, schob sie unter den Arm und rief: »Ich komme
wieder, wenn der Herr Professor nicht mehr da ist.«

		Aber Bender verstellte dem Flüchtenden den Weg. »Wir sprechen
noch darüber, Jule. Die Bücher kannst du mir heute nach dem
Abendessen zurückbringen.«

		Jule war froh, daß er sich an seinem Vormund vorbeidrücken
konnte. Im schnellen Lauf ging es heimwärts. Die Bücher rutschten
ihm zwar dreimal unter dem Arm weg und fielen auf die Straße, doch
das erregte Jule nicht so sehr, wie die Begegnung mit seinem
Vormund. Er fühlte, daß er etwas Ungeschicktes getan hatte. Erst
die Bücher erbitten, dann zum Verkauf anbieten, das würde Professor
Bender kränken.

		»Ich hätte heute nicht gehen dürfen – der Kater hat's mir doch
angezeigt, daß Schlechtes bevorsteht. Ich bin ein Esel, ja, ich bin
ein großer Esel. – Ach, ich habe doch gar keine Freuden mehr!«

		[bookmark: page30] Am Abend
kam Jule zu Benders. Sogleich suchte er Pommerle auf, drückte ihr
die vier Bücher in den Arm und stotterte: »Gib sie dem Professor –
ich mag sie nicht mehr. Und reisen können wir nun auch nicht. Fahre
du nur ruhig weg. Du hast immerfort Freude, und ich hab'
keine.«

		»O doch, Jule, du sollst auch viel Freude haben. Jeden Tag eine
neue! – Warte nur, ich weiß schon, was ich mache. Du wirst dich
sehr freuen.«

		»Ich freue mich überhaupt nicht mehr. – So, nun muß ich
fort.«

		Schon war er davongelaufen.

		Jule hatte es heute sehr eilig. So brachte Pommerle dem Vater
die Bücher.

		»Väti, er meint, er hat keine Freude mehr. – Väti, wollen wir
ihm nicht zu Ostern rasch noch 'ne große Freude machen? Wenn wir
gleich nach Ostern fortfahren, muß der Jule doch noch mit Freuden
an uns denken.«

		»Der Jule hat eine Strafe und keine Freude verdient,
Pommerle.«

		Die Kleine kletterte auf des Professors Knie. »Väti, du weißt
doch, jeder muß seine Freude haben, sonst wird er ein knurriger
Mensch. Und wer viel Freude in seinem Leben hat, wenn er noch klein
ist, der lacht dann immer noch, wenn er alt und häßlich ist. Dann
denkt er zurück an die Freuden, die er früher hatte. Bald sind wir
vier Monate fort von Jule. Wenn er in den vier Monaten gar keine
Freude hat, wird er ein vergrämter Herr, wenn wir
wiederkommen.«

		»So schlimm wird es nicht sein, mein Kleines. Doch du hast
recht, jeder Mensch muß von Zeit zu Zeit eine Freude haben – Was
willst du denn dem Jule für eine Freude machen?«

		Pommerle brachte die Lippen an des Vaters Ohr, dann schwabbelte
sie so hastig Satz für Satz hinein, daß Bender mehrmals den Kopf
fortbeugte, weil es im Ohr summte und brummte.

		»Meinste nicht auch, Väti, daß er damit seine große Freude hat,
solange wir in der Schweiz sind?«

		[bookmark: page31] »Ich soll
dir also Geld geben, Pommerle? Was kostet dein Geschenk?«

		»Du brauchst mir nur noch ein bißchen zu geben. Seitdem ich
weiß, daß wir nach der Schweiz fahren, habe ich mir immer was
zurückgelegt. Das nehme ich jetzt für den Jule.«

		
Die Kleine kletterte auf des Professors
Knie.



		»Wieviel hast du denn zurückgelegt?«

		»Dreiundachtzig Pfennig, und eine Mark und fünfzig Pfennig
kostet die Freude. – Nicht wahr, Väti, für den Jule können wir doch
soviel Geld ausgeben? Wenn wir nach der Schweiz fahren, kostet es
viel mehr. Ich habe gestern den Speisezettel [bookmark: page32] vom ›Hotel zur Schneekoppe‹
gelesen, er hängt draußen neben der Tür. Wenn man dort ein einziges
Mal Mittag essen will, kostet es eine Mark und fünfzig Pfennig, und
wenn wir alle drei essen, kostet es – – kostete es – vier Mark und
fünfzig Pfennig. – Meinst du nicht, Väti«, schmeichelte die Kleine,
»daß wir da für den Jule eine Mark und fünfzig Pfennig ausgeben
können?«

		»Wenn du meinst, daß du ihm damit eine große Freude machst –
–«

		»Die aller-allergrößte, die er überhaupt haben kann. Ich habe
mich gestern so gefreut und die Mathilde auch. Als wir aus der
Schule kamen, haben wir uns alles angehört. Es war herrlich!«

		»Meinetwegen, Pommerle. – Hier hast du eine Mark und fünfzig
Pfennig – –«

		»Nein, Väti, ich will doch von meinem Geld dem Jule was
schenken. Du brauchst mir nur das zu geben, was noch zu meinem
Gelde fehlt. Aber – wenn du mir dann das andere schenkst, damit ich
mir in der Schweiz auch mal eine Freude machen kann, nehme ich es
gern, und dafür gebe ich dir jetzt diesen Kuß. – So!«

		Pommerle strich die drei Fünfzigpfennigstücke rasch ein.

		»Du kleine Krabbe«, sagte Bender zärtlich. »Ich würde mit dem
Geschenk aber warten bis zum Tage unserer Abreise.«

		»Freilich, Väti, aber morgen kaufe ich es schon. Ich darf doch?
Wenn ich aus der Schule komme, gehe ich gleich zum Herrn
Gumpel.«

		»Aber sei hübsch vorsichtig, Pommerle. Solch ein Ding ist
zerbrechlich.«

		Am nächsten Tage konnte Pommerle kaum den Schulschluß erwarten.
Sie vertraute ihrer Schulfreundin Mathilde an, daß sie heute zu
Gumpel gehen werde, um für den Jule ein Abschiedsgeschenk zu
kaufen.

		Der Musikalienhändler Gumpel erkannte die beiden Mädchen
sogleich wieder, die seit Tagen sein Geschäft besichtigten und sich
allerlei Grammophonplatten vorspielen ließen. Und nun hatte
Pommerle, ganz durch Zufall, eine Platte gehört, die [bookmark: page33] »alpisch« redete und von den
Alpen sang. Meister Reichardt besaß auch ein Grammophon, und Jule
starrte jedesmal die schnellaufende Platte mit großen Augen an; er
konnte nicht begreifen, daß aus der Platte die Töne kamen. Wenn er
jetzt sogar das »alpische« hörte, konnte er in Gedanken Pommerle
auf der Reise begleiten und jeden Abend, wenn die Platte spielte,
seine große Freude haben. So würde er kein vergrämter alter Herr
werden.

		»Hier hätte ich eine sehr hübsche Platte, Pommerle: Wo die
Alpenrosen blühn, dahin – dahin möcht' ich ziehn!«

		»Lassen Sie die Platte, bitte, mal spielen.«

		Das Lied wurde gespielt, doch Pommerle schüttelte den Kopf. »Ich
finde das Lied von den roten Alpenrosen, vom blauen Enzian und vom
weißen Edelweiß noch viel schöner. Der Jule hat alle Blumen so
lieb, dem wird das Lied auch gut gefallen. – Bitte, ziehen Sie noch
mal die Platte auf.«

		Entzückt lauschte das kleine Mädchen dem Gesang. Das war gewiß
ein Alpenmädel, das dieses Lied in der schönen Schweiz sang, solch
ein Mädel mit rotem Rock und schwarzem Samtmieder. Es sprach so
komisch, gar nicht so, wie man in Hirschberg redete. Der Vater
meinte, in der Schweiz sprächen viele Leute anders als hier in
Schlesien.

		»Almenrausch, Almenrausch, bischt a liab's
Blümle,

Almenrausch, Almenrausch, blüahst so schön rot.«

		Pommerle warf der Freundin einen verzückten Blick zu. Weiter und
immer weiter sang die Stimme.

		»Hör mal, Mathilde, jetzt geht es vom Enzian los. Enzian haben
wir auch im Riesengebirge. – Ach, wird der Jule eine große Freude
haben!«

		»Enzian, Enzian, bischt a liab's Blümle,

Enzian, Enzian, blüahst so schön blau.

Blau ischt die Treue, und treu ischt mein liaber Bua ...«

		Pommerle hätte am liebsten gejauchzt. Es war gerade so, als ob
das Lied nur für den Jule sei. Er war auch ein lieber Bua und treu
dazu. Der dritte Vers, der vom Edelweiß handelte, [bookmark: page34] wurde andächtig von den
Mädchen angehört. Er war sehr traurig, das Büble war tot.

		»Der Väti hat gesagt, das Edelweiß wohnt hoch oben in den
allerhöchsten Bergen. So hoch werde ich wohl nicht kommen, um eines
herunterzuholen. Man darf es auch nicht pflücken, sonst kommt ein
Schweizer Polizist oder ein Grenzjäger und verbietet es. Das hat
auch der Väti gesagt. Aber wenn ich mal eins sehe und es ist gerade
kein Schweizer Polizist in der Nähe, dann knipse ich doch ganz
behutsam ein Edelweiß für den Jule ab, damit er seine Freude hat.
Ich werde dem Blümchen die Beinchen nicht ausreißen, Mathilde. Sie
können in seinem Erdbettchen steckenbleiben. Aber der Jule hat doch
soviel Freude an schönen Blumen und –«

		»Soll es diese Platte sein, Pommerle?«

		»Ja, vom Enzian und dem treuen Bübelein. Die Platte schenke ich
meinem Jule, weil er auch so treu zu mir ist.«

		»So, so«, lachte der Musikalienhändler. »Du bist wohl schon mit
dem Jule einig?«

		»Der Jule wird mal ein großer Tischler, ein berühmter Tischler.
Er macht dann für die Schweiz und für Schweden die Möbel. Dann kann
er auch in die Schweiz fahren und Edelweiß pflücken. Aber jetzt
müssen wir den Jule hier allein zurücklassen. – Ich hätte wohl eine
Bitte – –«

		»Was soll's denn sein, Pommerle?«

		»Damals sind wir aus der Schule hier vorbeigekommen, da war die
Tür auf, und Musik kam aus Ihrem Zimmer. Wenn die Tür zu ist, hört
man nichts. Der Jule hat aber so gern Musik. Wollen Sie nicht die
Tür rasch aufmachen, wenn Sie den Jule vorbeigehen sehen? Wir
fahren doch weg, dann hat der Jule nur die Meisterfamilie, und er
braucht doch auch ein bißchen Freude. Nicht wahr, Herr Gumpel, wenn
Sie den Jule sehen, spielen Sie ihm was Schönes vor.«

		»Du kleines liebes Mädelchen! – Wenn der Jule uns die Stühle
zurückbringt, die bei Meister Reichardt zur Reparatur sind, werde
ich ihm was vorspielen.«

		»Ach, ich danke schön.«

		[bookmark: page35] Beglückt
zog Pommerle mit der Grammophonplatte los, nachdem sie vorher
nochmals von Herrn Gumpel ermahnt worden war, recht behutsam damit
umzugehen, weil sie sehr zerbrechlich sei. So trug das Kind das
wertvolle Geschenk mit größter Vorsicht in beiden Händen heim.

		Am Nachmittag mußten sich Benders die Platte vom Almenrausch
etwa zehnmal vorspielen lassen, und immer wieder wollte Pommerle
bestätigt hören, daß der Jule an dem Blumenlied seine große Freude
haben werde.

		Auch in den nächsten Tagen wurde die Platte so häufig gespielt,
daß Pommerle das Lied bald auswendig konnte.

		»Mutti«, jubelte sie, »jetzt bin ich ein richtiges
Schweizermädel, jetzt kann ich alpisch sprechen!« –

		Vor dem Freunde hielt Pommerle ihr Geschenk noch streng geheim.
Erst am Abschiedstage sollte es ihm das Scheiden versüßen. Jule
würde, die Platte unter dem Arm, heim eilen, um das Lied zu hören,
würde sich freuen und nicht an sein Pommerle denken, das ihn für
vier Monate verlassen hatte. Trotzdem überlegte das gutherzige
Mädchen immer wieder, was es Jule noch für Freuden bereiten könne.
Das Osterfest würde man gemeinsam verbringen, und Pommerle
beschloß, beim Suchen der Eier recht flüchtig zu sein, damit Jule
die meisten fände, denn auch Schokolade machte ihm Freude.

		Das kleine Mädchen war von den Reisevorbereitungen vollkommen
ausgefüllt. Was würde es alles sehen? Immer wieder begann es von
Wilhelm Tell zu erzählen, und ebensooft rümpfte der Jule
verächtlich die Nase.

		»Pah, der Wilhelm Tell! Der ist gar nichts. Aber der Rübezahl,
der kann sich in eine Maus verwandeln, er kann Steine zu Gold
machen. Das kann dein Wilhelm Tell nicht. – Mir gefällt der
Rübezahl viel besser, ich würde niemals aus seinem Reich
'nausgehen.«

		»Oh, Jule, ich werde das Wasser sehen, auf dem der Tell bei
großem Sturm gefahren ist. Dann hat er den Kahn mit dem Fuß
zurückgestoßen, ist auf eine Klippe gesprungen. Die [bookmark: page36] Klippe werde ich auch sehen
und die Gasse, in der er den scheußlichen Geßler niedergeschossen
hat – –«

		»Was ist denn dabei? – Hier siehst du Rübezahls Leichenstein,
Rübezahls Wurzgarten, Rübezahls Kanzel und vieles andere. Der Tell
ist lange nicht so wichtig wie der Rübezahl.«

		Ganz plötzlich wurde das ärgerliche Gesicht Jules sorgenvoll.
Mehrmals legte er den Finger an die Nase und rieb sie kräftig.

		»Es geht nicht gut aus. Ich falle heute noch in den
Schmutz.«

		»Warum denn, Julchen?« fragte die Kleine neugierig.

		»Wenn die Nase juckt«, erwiderte Jule düster, »bekommt man
entweder ein Stück Kuchen oder fällt in den Schmutz. – Ich bekomme
wochentags aber keinen Kuchen vom Meister – also falle ich in den
Schmutz. Gerade heute, wo es so stark geregnet hat, werde ich auf
der Straße stolpern. Dann soll ich noch den Nähtisch forttragen. –
Dabei werde ich stolpern, in den Schmutz fallen, der Nähtisch wird
zerbrechen, und der Meister wird schelten. – Es geht nicht gut
aus!« Und wieder rieb Jule die Nase kräftig.

		»Vielleicht kriegste doch noch ein Stück Kuchen«, tröstete ihn
Pommerle.

		»Nein, nein, ich falle in den Schmutz«, beharrte Jule.

		Ein Weilchen betrachtete Pommerle den sorgenvollen Ausdruck im
Gesicht des Freundes. Dann lief sie hastig aus der Werkstatt. Am
Ende der Straße wohnte der Konditor Hanke, der hatte viel Kuchen.
Der arme Jule sollte nicht in den Schmutz fallen, sollte auch nicht
den Nähtisch zerbrechen. Die zehn Pfennig, die Pommerle gestern, am
Sonntag, von der Mutti bekommen hatte, wollte es eigentlich für die
Schweizer Reise sparen, um mal mit der Bergbahn ein Stück an einem
Berg emporzuklettern. Da aber der arme Jule heute noch in den
Schmutz fallen sollte – –

		»Geben Sie mir ein recht großes Stück Kuchen für zehn Pfennig.
Es kann schon ein bißchen vertrocknet sein. Das merkt der Jule
nicht. Er stopft alles rasch in den Mund und schluckt es
'runter.«

		[bookmark: page37] Die
gutherzige Konditorsfrau schenkte Pommerle außer dem gekauften
Kuchenstück noch zwei Anisplätzchen. Pommerle kämpfte nur einen
kurzen Kampf: es aß die beiden Plätzchen nicht.

		»Ich habe bald so viele Freuden in der Schweiz. Ich bekomme dort
große Stücke Schweizerkäse, und der Jule bekommt sie nicht. Er soll
auch die Plätzchen haben.«

		Eine Minute später hielt Pommerle dem erstaunten Lehrling die
Kuchenstücke hin und sagte beglückt: »Siehst du, Julchen, nun hat
die Nase gejuckt, nun kriegst du viel Kuchen. Jetzt brauchst du
nicht in den Schmutz zu fallen, brauchst auch den Nähtisch nicht zu
zerbrechen.«

		Doch der Kuchen nützte nichts. Der Jule stolperte am Nachmittag
doch über die Bordschwelle und fiel auf die nasse Straße.
Glücklicherweise blieb der Nähtisch heil.

		»Ich hab's ja gewußt«, murmelte er, »wenn die linke Nasenseite
juckt, nützt auch der Kuchen nichts.« –

		An einem schönen Tage, kurz vor Ostern, bedrängte Pommerle die
Eltern sehr, noch einmal nach dem Prudelberg zu gehen. Dort
steckten weißrosa Blümchen schon die Köpfchen hervor.

		»Väti, ich möchte dem Jule einen ganzen Haufen der lieben
Blümchen schenken. Du weißt doch, Väti, wie sie heißen?«

		»Ja, mein Kleinchen, im Volksmunde heißen sie: Habmichlieb.«

		»Siehst du, Väti, in Jules Munde heißen sie genau so. Wenn ich
ihm die vielen Blümchen gebe, heißt das: er soll mich auch lieb
haben, wenn ich vier Monate in der Schweiz bin. Immerfort soll er
sich dann die Blümchen ansehen. Ich behalte den Jule immer lieb,
und ich denke, der Jule macht es genau so, wenn er die Blümchen
ansieht.«

		Am Abend desselben Tages brachte das Kind einen großen Strauß
der weiß-rosalichen Frühlingsblumen ins Reichardtsche Haus. Der
Meister empfing das Kind erfreut. »Ich wünsche dir recht viel
Freude für die schöne Reise, mein liebes Kind. Möge sich deine gute
Mutter am Vierwaldstätter See bald gut erholen und die Reise deinem
Vater große und neue Ehren einbringen. [bookmark: page38] Auf Wiedersehen im September, mein kleines
Pommerle! Ein Blümchen aus deinem Strauß schenkst du mir doch auch?
Dann weißt du, daß ich dich, auch wenn du fern bist, herzlich
liebbehalten werde.«

		»Machst du mir auch noch eine Freude, Meister Reichardt?«

		»Gewiß, kleines Pommerle.«

		»Weißt du, jeder Mensch muß seine Freude haben, ohne Freude
kriegt man bald Runzeln im Gesicht. Da möchte ich – – sieh mal,
Meister Reichardt, der Jule kommt nun am Sonntag nicht mehr zu uns
zum Essen – –«

		»Nein, der Jule ißt jetzt auch am Sonntag bei uns.«

		»Der Jule mag am allerliebsten Hammelfleisch mit grünen Bohnen.
Willst du dem Jule immerfort Hammelfleisch kochen, damit er an mich
erinnert wird?«

		»Komm, wir wollen es der Meisterin sagen; die kocht, nicht
ich.«

		Frau Reichardt lachte belustigt und versprach, sie werde des
öfteren Hammelfleisch mit grünen Bohnen kochen, damit der Jule das
Haus seines Vormundes nicht gar zu sehr vermisse.

		Dann kam Jule. Mit leuchtenden Augen reichte ihm Pommerle den
Strauß. »Denke mal nach, Jule, was das heißen soll. Ich sage dir
gar nichts. – Hier hast du die Blumen. – Na?«

		Jule nahm zögernd den Strauß.

		»Na, Jule, was soll das heißen?«

		Erst überlegte der Lehrling angestrengt, dann sagte er hastig:
»Du bist heute in der Nähe des Prudelbergs gewesen, dort sind sie
schon 'raus.«

		»Nein, ich meine was anderes!«

		Wieder längeres Überlegen. Dann zog Jule eine Lippe.

		»Ich weiß schon«, klang es mürrisch, »wenn man einem was
schenkt, soll er wieder was schenken. – Meinetwegen, ich werde dir,
wenn du fortfährst, eine Tüte Bonbons kaufen.«

		»Nein, Julchen, das meine ich nicht! Bonbons will ich von dir
nicht haben, – aber, wenn du nicht weißt, was die Blumen bei dir
sollen, – dann – – dann – –« Pommerles [bookmark: page39] Stimme begann merklich zu schwanken, »dann
nehme ich sie wieder mit.«

		»Ich denke, ich soll die – Habmichlieb behalten, Pommerle?«

		»Na, Jule, – na, endlich!«

		»Was denn?« fragte er zurück.

		»Jule, du bist doch mein liabs Büable, du bist so blau wie der
Enzian, ach nein, so treu wie der Enzian, – aber dumm bist du auch.
Wirst du mich auch liebhaben, wenn ich fort bin?«

		Jule sagte nichts, nur ein Blick aus seinen guten grauen Augen
kündete Pommerle, daß sein Lehrlingsherz dem kleinen blondzöpfigen
Mädchen gehörte.

		Das Osterfest war für Jule diesmal nicht so fröhlich wie sonst.
Er wußte, daß Pommerle nur noch drei Tage in Hirschberg weilte.
Dann ging das Kind fort und kam vielleicht nicht mehr wieder.
Entweder blieb es in Eis und Schnee stecken oder purzelte in den
See, an dem Benders Wohnung nehmen wollten. Oder es geschah sonst
irgendein Unheil. Schon zweimal hatte Jule von verfaulten
Weintrauben geträumt. Das bedeutete Schlimmes.

		Nun suchte er emsig die schönen Schokoladeneier, die Frau Bender
im Garten der Villa versteckt hatte, wie in jedem Jahr. Diesmal
waren besonders schöne Eier gekauft worden, damit Jule noch eine
Abschiedsfreude habe. Pommerle entdeckte natürlich rasch einige
Verstecke, doch ging sie daran vorüber. Der Jule sollte die meisten
finden.

		»Nun, Pommerle, du scheinst nicht ordentlich zu suchen. Hast du
in dem Strauch nichts gefunden?« fragte die Mutter.

		Zwei Lippen preßten sich an Frau Benders Ohr. »Ich hab's schon
gesehen, Mutti! Aber ich habe vier Monate lang Freude, ich laß es
dem Jule. Er freut sich, wenn er recht viele findet, und ich habe
schon drei Eier.«

		»Es sind zwanzig Stück versteckt, mein Kleinchen.«

		»Laß sie ihm, Mutti, ich habe drei und er siebzehn. Er hat dann
siebzehnmal Freude, und ich habe viermal dreißig Tage Freude.

		[bookmark: page40] Aber der
Jule suchte und suchte und hatte nach einer Stunde erst sieben Eier
gefunden. Schließlich mußte ihn Frau Bender an die Verstecke
führen; doch auch dabei sah Jule noch über die Eier hinweg. Gerade
neben dem Strauch, unter dem ein Ei lag, blühte ein großer Busch
blauer Krokus; die bestaunte der Jule. Erst als Frau Bender das Ei
aus dem Strauch herausrollte, sah er es. Schließlich hatte er auch
das letzte gefunden, stopfte die Taschen damit voll und strahlte
über das ganze Gesicht.

		»Siehst du wohl«, sagte er zu Pommerle, »heute früh habe ich den
Rübezahl gebeten, er soll mich recht viele Eier finden lassen. Er
hat mich gehört.«

		Pommerle warf einen listigen Blick hinüber zur Mutter und
schwieg.

		Aber auch Professor Bender hatte für sein Mündel noch ein
Ostergeschenk. »Hier, mein lieber Junge, hast du ein Buch im blauen
Deckel. Brauchst es nicht zu verkaufen, es bringt nichts ein. Du
bekommst höchstens dreißig Pfennig dafür, und das lohnt nicht. Aber
lesen sollst du recht oft darin. Brauchst es erst daheim
auszupacken.«

		Am Abend des ersten Feiertages, als Jule in seinem Stübchen saß,
packte er das blaue Buch aus und klappte es auf. Es war ein
Bilderbuch. Unter jedem Bild ein kleiner Vers. Den ersten las er
mit hochrotem Kopf.

		»Mein Kind, befolge diese Lehren,

Geschenke hält man stets in Ehren.«

		Das war Jules Strafe für den Versuch, die Bücher des Professors
zu verkaufen!

		Dann der zweite Vers:

		»Sei immer höflich und bescheiden,

Dann mögen dich die Menschen leiden.«

		Und noch ein dritter Vers:

		»Wer Schulaufgaben niemals macht,

Bleibt dumm und wird oft ausgelacht.«

		[bookmark: page41] Jule
klappte das Buch zu und legte es in die Kommode, ganz unten hin
unter die Wäschestücke. Er schämte sich. Das brauchte weder der
Meister noch die Meisterin zu sehen. Als seine Blicke dann zu dem
Strauß hinübergingen, der noch frisch im Glase stand, hellten sich
seine Mienen wieder auf.

		»Sie müssen mich doch alle liebhaben, sonst hätten sie den
Strauß nicht für mich gepflückt.« –

		Der Tag der Abreise kam heran. Pommerle hatte es sich in den
Kopf gesetzt, dem Jule die schöne Grammophonplatte erst auf dem
Bahnhof zu geben, damit er freudevoll mit ihr heimlaufen könne.

		»Sonst weint er vielleicht, Mutti, wenn er sieht, daß unser Zug
abfährt. Wenn er aber ein Geschenk unter den Arm klemmen kann,
freut er sich und ist nicht traurig.«

		Auf dem Hirschberger Bahnhof hatten sich zahlreiche Bekannte
eingefunden, denn Professor Bender und seine Familie erfreuten sich
allgemeiner Beliebtheit. Auch Pommerles Schulfreundinnen waren
vertreten. Man sah sogar Meister Reichardt mit Sabine und Jule.
Obwohl Pommerles Herz voll freudiger Erwartung schlug, war doch ein
wenig Traurigkeit darin, daß sie für so lange Zeit fortreisen
sollte und keinen der lieben Menschen sehen würde. Aus dem Abteil
reichte sie oftmals die Hand heraus; schließlich winkte sie
Jule.

		»Weil du immer so ein liabes Büble bist, sollst du noch eine
Extrafreude haben. Jetzt kannst du jeden Tag das schöne Lied singen
vom Almenrausch, vom Enzian und vom Edelweiß. Nun brauchst du auch
nicht traurig sein, Julchen! – Hier hast du eine schöne Erinnerung
an mich. Hier hast du deine große Freude.«

		Jules traurige Augen hellten sich jedoch nicht auf, als er die
Platte in Empfang nahm.

		»Paß gut auf, Jule«, rief Pommerle, »sie geht leicht kaputt, und
du sollst doch vom Almenrausch und vom Enzian singen. Oh, jetzt
rutscht der Zug los! – Ich grüße euch alle tausendmal, denn jetzt
geht es nach der Schweiz! – Holdrio!«

		[bookmark: page42] Man rief,
man winkte, Pommerle lehnte sich aus dem Fenster. »Auf Wiedersehen!
– Auf Wiedersehen!«

		Sie sah Jules langen Arm, sah, wie er mit der Mütze schwenkte,
aber sie sah nicht mehr, daß dem erregten Freunde seine
Grammophonplatte unter dem Arm herausglitt, auf den Bahnsteig fiel
und zerbrach.

	
		
		Ins Schweizerland

		Obwohl Pommerle in seinem zweiten Vater schon immer einen ganz
besonderen Mann sah, aus dessen Kopf nur kluge Sachen kamen, stieg
die Hochachtung des Kindes von Monat zu Monat. Es gab viele Leute,
die Bücher schrieben, aber man rief diese Leute nicht immer in die
verschiedensten Länder, um auch dort von ihrem Wissen etwas
abzugeben. Schon damals, als Professor Bender seinen fünfzigsten
Geburtstag feierte, als Abgesandte aus Norwegen und Schweden kamen,
ahnte das Kind, daß der Professor einen sehr guten Namen in der
ganzen Welt haben mußte. Nun riefen auch die Schweiz und Italien
nach ihm. Der Vater würde in Zürich eine Reihe von Vorträgen über
die verschiedensten Gesteine halten und würde später nach Italien
gehen, um dort das gleiche zu tun.

		Schön war es, solch einen berühmten Vati zu haben und neben ihm
im Abteil zu sitzen, um durch Deutschland zu fahren und in der
Schweiz zu landen.

		Pommerle blickte unentwegt zum Fenster hinaus und konnte sich
nicht sattsehen an den Wiesen und Feldern, an den Ortschaften und
Wäldern, die alle so rasch vorüberflitzten. Immer wieder rief es
erregt nach dem Vater, der Mutter, um sie auf allerlei aufmerksam
zu machen.

		Die lange Reise sollte nicht an einem Tage durchgeführt werden.
So wollten Benders in Nürnberg übernachten, die Stadt und ihre
Sehenswürdigkeiten besichtigen und erst am folgenden Morgen nach
Zürich weiterfahren. Auch dort sollte ein Tag haltgemacht werden.
Dann aber wollte der Professor [bookmark: page43] Frau und Tochter nach Vitznau am
Vierwaldstädtersee in ein Fremdenheim bringen. Er allerdings mußte
nach Zürich zurückkehren, um nur jeden Sonnabend nach Vitznau zu
kommen und dort bis Dienstag zu bleiben.

		Schon die Reise bis Nürnberg brachte Pommerle viel Neues. Das
Kind stellte Frage auf Frage. Zunächst ging es über Görlitz, wo man
die Landskrone sah, einen Berg, ganz in der Nähe der Stadt. Ein
beliebter Ausflugspunkt für alle Görlitzer. Dann war Dresden
erreicht, die Hauptstadt des sächsischen Landes.

		»Sieh nur, Mutti, den breiten Fluß! Das ist doch die Elbe? Und
die vielen Brücken!«

		Die Eltern erklärten, Dresden sei an beiden Ufern der Elbe
erbaut, die vielen Brücken führten von der Altstadt zur Neustadt
hinüber. In der Altstadt befinde sich das Schloß, der berühmte
Zwinger und das Grüne Gewölbe mit den weltbekannten Bildern.

		»Sag mal, Väti, so große Städte wie bei uns gibt es in der
Schweiz doch wohl nicht? Sind dort überhaupt so große Häuser?«

		»Natürlich, Kleinchen, große Städte und hohe Häuser!«

		»Aber nicht viele, Väti? – Der Jule hat doch gesagt, dort gibt
es nur Berge und Wiesen mit Kühen.«

		»Na, mein Kind, du wirst dich mit eigenen Augen überzeugen, daß
die Schweiz auch sehr schöne Städte und Ortschaften hat. Wie kann
der Jule solchen Unsinn reden? Er ist doch überhaupt noch nicht in
der Schweiz gewesen.«

		Wieder jubelte Pommerle auf. »Sieh nur, schon wieder fahren wir
über eine Brücke! Ach, würde der Jule sich freuen, wenn er mit
wäre! Ich glaube, Väti, es gibt überhaupt kein schöneres Land als
Deutschland mit Schlesien und der Ostsee.«

		»Hast recht, mein Kind, das Vaterland soll immer das Liebste,
Teuerste und Schönste sein. Man soll seine Wunder niemals
vergessen, wenn man in einem fremden Lande weilt.«

		Daß man im Zuge auch Mittag essen könne, in einem kleinen Zimmer
mit vielen Tischen saß und der Kellner alles brachte, was man nur
haben wollte, das war für Pommerle wieder [bookmark: page44] etwas ganz neues. Die blauen
Kinderaugen glitten unentwegt durch den Speisewagen und dann wieder
hin zum Fenster.

		Leise flüsterte die Kleine der Mutter zu: »Es geht schlecht, daß
wir essen und gucken. Ich wollte, wir wären erst fertig mit dem
Essen. Sieh mal, da draußen wird es immer schöner!«

		Man durchfuhr jetzt Industriegebiet, zahlreiche Städte mit
großen Fabrikgebäuden und hohen Schornsteinen. Plötzlich fragte
Pommerle:

		»Sag mal, Väti, wohnen in den vielen Orten auch berühmte Leute?
In der Schweiz ist Wilhelm Tell, in Hirschberg wohnt der Professor
Bender. – Welcher berühmte Mann wohnt wohl hier in Plauen?«

		Professor Bender geriet sichtlich in Verlegenheit. Eine solche
Frage seines Töchterchens hatte er wirklich nicht erwartet. Aber
das Kind ließ nicht nach.

		»Väti, sag doch schnell – welcher berühmte Mann wohnt hier?«

		»Ja, mein liebes Pommerle, das kann ich dir beim besten Willen
nicht sagen. Das weiß der Väti nicht.«

		»Das weißt du nicht?« Pommerle blickte den Vater mit großen,
erstaunten Augen an. »Das weißt du nicht?« wiederholte das Kind
gedehnt. Und nach einer Pause: »Weißt du es wirklich nicht, oder
willst du es nicht sagen, weil ich soviel frage?«

		»Der Vater weiß nur, daß in Plauen große Spitzen- und
Gardinenwebereien sind.«

		»Und wie heißt der berühmteste Mann, der solche Spitzen und
Gardinen macht?«

		Bender lenkte ab. »Sieh mal, Pommerle, was dort drüben für ein
spitzer Turm zu sehen ist.«

		»Ach, Väti, genau so 'nen spitzen Turm haben wir schon in
Görlitz gesehen. – Weißt du wirklich nicht, wie der berühmteste
Spitzenmann heißt?«

		»Nein, mein Kind, wirklich nicht. Hier sind viele Leute, die
große Fabriken haben. Bekannte Firmen, die über die ganze Erde hin
Spitzen und Gardinen liefern.«

		Schließlich gab das Kind Ruhe, aber befriedigt war es nicht.
[bookmark: page45] Nur erstaunt,
daß der Vater etwas nicht wußte. Als man nach Hof kam, erklärte
Professor Bender seiner Tochter, man sei nun im bayrischen
Lande.

		»Bayern«, rief Pommerle freudig, »ach, Väti, da gibt es viele
schöne Berge und das gute Bier! Das haben wir in der Schule
gelernt. Und dort tanzen sie Schuhplattler, hauen sich dabei
mächtig auf die Beine und schreien ›Juhu!‹ – Trinken wir nun alle
bayrisches Bier? Soll ich dem Manne da draußen winken?« Schon
pochte die Kinderhand an das Fenster des Abteils.

		»Na na – ein zehnjähriges Mädchen wird doch kein Bier
trinken!«

		»Nur weil es so ein berühmtes Bier ist, Väti. Unser Studienrat
hat doch gesagt, ich soll mir alles Berühmte gut merken, und im
Herbst, wenn ich wieder in Hirschberg bin, davon erzählen. Da muß
ich doch auch das berühmte Bier kosten. Väti, ach bitte, laß doch
mal das Fenster 'runter, bestelle ein Glas Bier, und schenke mir
einen Schluck!«

		Der Professor rief lachend den Kellner heran und ließ sich ein
Glas Bier bringen.

		»Väti – was ist denn das für ein Glas? Das ist ja aus Pappe?
Schenkst du mir nachher das Glas? Das muß ich mir mal ganz genau
besehen.«

		»Sei nicht so laut, Pommerle. Sieh, die Mutti hat die Augen
geschlossen, sie will ein wenig schlafen.«

		»Bekomme ich einen Schluck von dem berühmten Bier?« bettelte
Pommerle, und sah verlangend nach dem Becher.

		Der Professor trank, dann reichte er seinem Töchterchen den
Becher mit dem Rest. Die Kleine trank den ersten Schluck und
runzelte die Stirn. Was hatte sie nur zu trinken geglaubt? Dabei
war in dem Becher doch auch nur bitteres Bier.

		»So'n Bier haben wir doch schon in Hirschberg getrunken, Väti. –
Hier, hast du's – mach Rest. Dann aber möchte ich den Becher
haben.«

		Der Becher war Pommerles Entzücken.

		»Wenn wir erst in der Schweiz sind, trinke ich immer aus [bookmark: page46] dem Becher. Na, die
Schweizer werden sich wundern! So 'nen Becher gibt es nur hier in
Deutschland.«

		Als man abends in Nürnberg ankam, fühlten sich die Eltern
ziemlich ermüdet. Pommerle dagegen war frisch wie ein Fischlein. So
bedrängte sie auch jetzt den Vater unentwegt mit Fragen.

		»Erzähl mal was von Nürnberg, Väti! Das ist eine berühmte Stadt,
hat unser Studienrat gesagt. In Nürnberg war mal ein Schuhmacher,
der hat Gedichte gemacht und Bücher geschrieben, genau so wie du
Bücher schreibst. Väti, weißt du, wie der Schuhmacher hieß?«

		»Hans Sachs hieß er.«

		Pommerle klatschte freudig in die Hände. »Richtig, Väti, du
weißt doch alles – nur in Plauen hast du den berühmtesten
Spitzenmann nicht gewußt. Na, vielleicht fällt er dir noch ein. –
Väti, gehen wir heute abend noch in Nürnberg spazieren?«

		»Laß endlich den armen Vater in Ruhe, Kleinchen«, mahnte Frau
Bender.

		»Mutti, dann sag du doch, ob es hier nicht die berühmten
Würstchen gibt.«

		Frau Bender warf einen hilfesuchenden Blick auf den Gatten. Sie
bewunderte seine Geduld. Auch jetzt gab er wieder Antwort.

		»Ja, Pommerle, im ›Bratwurschtglöckle‹.«

		»Gehen wir da gleich hin?«

		»Nein, wir gehen ins Hotel, essen dort Abendbrot und legen uns
dann schlafen.«

		»Aber das berühmte bayrische Bier brauche ich doch nicht zu
trinken, Väti? Ich möchte lieber eine Himbeerlimonade mit viel
Zucker.«

		Im Hotel schwieg Pommerle aber doch. Voller Erstaunen
betrachtete das Kind die schöne Halle, den Pförtner und den
Fahrstuhl, der so rasch in die Höhe sauste, daß Pommerle ein wenig
ängstlich zumute wurde. Dann säuberte man sich vom Reisestaub, und
Pommerle wusch und rieb sich Gesicht und Arme, bis sie krebsrot
waren.

		Schließlich zeigte sich bei dem kleinen Mädchen schon während
[bookmark: page47] [bookmark: page48] des Abendessens große
Müdigkeit. Kaum konnte es erwarten, zu Bett zu gehen, und schlief
fest und traumlos bis zum Morgen.

		
Eine Stunde später machte man sich auf den
Weg, um die Stadt anzusehen.



		Daß der Kellner am nächsten Morgen unten im Frühstückszimmer in
einem silbernen Kännchen die Milch brachte und sogar fragte, ob
Pommerle Zwiebäcke haben wolle, rief bei der Kleinen größtes
Erstaunen hervor.

		»Darf ich selber was bestellen?«

		Der Vater nickte.

		»Oh«, sagte Pommerle mit Herzklopfen, »dann bringen Sie mir
doch, bitte, schöne Zwiebäcke, die in durchsichtiges Papier
gewickelt sind. Ich sammle das Papier und bringe es dem Jule
mit.«

		Eine Stunde später machte man sich auf den Weg, um die Stadt
anzusehen. Man ging hinauf zu der alten Burg, sah die Wiese, auf
der die alten Meistersinger in früheren Zeiten ihre Zusammenkünfte
abgehalten hatten; man betrachtete die alten Häuser mit den spitzen
Giebeln und die noch älteren, die unmittelbar an der Pegnitz lagen.
Staunend stand das Kind vor den Gebäuden.

		»Wird's immer noch schöner, Väti?«

		»Morgen geht es über Augsburg und Lindau zum Bodensee. Über den
See fahren wir mit dem Schiff und kommen nach der Schweiz. Wenn du
auf dem Bodensee bist, siehst du in der Ferne Friedrichshafen. Nun
sage du mir einmal, was für ein berühmter Mann in Friedrichshafen
gelebt hat.«

		»Zeppelin«, klang es prompt zurück. »Der Mann, der so lange
gebastelt hat, bis er ein riesengroßes Luftschiff fertig hatte. –
Oh, Väti, du kannst mich nicht 'reinlegen. Den Zeppelin haben wir
doch in Hirschberg gesehen. Weißt du noch?«

		»Ja, mein Kind!«

		»Komisch, Väti, daß in jeder Stadt so 'n berühmter Mann wohnt.
Ich freue mich zu sehr, daß Hirschberg auch einen berühmten Mann
hat und daß Leute von ganz weither nach Hirschberg kommen. Wenn sie
sich dann umsehen, steht da auch noch unser Riesengebirge, unser
schönes, liebes Riesengebirge!«

		Am nächsten Tage wurde die Reise fortgesetzt, und als man [bookmark: page49] in Lindau den
Dampfer bestieg, der den Namen »Wilhelm Tell« trug, saß Pommerle
andächtig auf der Querbank. Jetzt ging es in die Schweiz, jetzt war
man wieder an einem großen Wasser, aber es war doch nicht so wie
die Ostsee. Überall sah man die Ufer. Wenn man dagegen in Neuendorf
stand und geradeaus blickte, tauchte der Himmel ins Wasser. Hier
war das anders.

		»Väti«, klang es leise, »die Ostsee ist doch viel schöner als
der Bodensee.«

		»Sie ist viel größer. Aber schau! Dort drüben tauchen die Berge
auf. Alles, was du links siehst, gehört schon zur Schweiz. Hier
rechts ist deutsches Land. Dort im Dunst liegt Konstanz. Man kann
es nicht sehen.«

		»Hat es auch einen berühmten Mann?«

		»Konstanz ist sogar eine sehr berühmte Stadt; dort wurden große
Kirchenversammlungen abgehalten. Davon wirst du später noch mehr
erfahren.«

		Nach reichlich einstündiger Fahrt betrat Pommerle zum erstenmal
Schweizer Boden. Das Kind war enttäuscht. Es hatte sich unter der
Schweiz etwas ganz anderes vorgestellt. Jule hatte gesagt, man
müsse ständig über Berge steigen und sähe nur Eis und Schnee. Hier
aber war genau solch grünes Land wie in Deutschland.

		Auch die Berge, die auf der Fahrt nach Zürich sichtbar wurden,
lockten dem Kinde kein Erstaunen ab. Solche Berge gab es im
Riesengebirge auch.

		»Warte nur ab«, lächelte Bender. »Die hohen Berge wirst du
später zu Gesicht bekommen.«

		Dann war Zürich erreicht. Pommerle staunte über die riesengroße
Stadt mit den breiten Straßen, in denen so viele elektrische Bahnen
fuhren.

		»Mutti, der Jule hat geschwindelt. Er sagte mir: Zürich ist so
klein wie Stonsdorf, sogar noch ein bißchen kleiner. In Zürich gäbe
es nur Kuhställe und Ziegen. Aber Zürich ist doch viel größer als
Hirschberg. Das schreibe ich ihm.«

		»Der Jule hat die Schweiz niemals gesehen, mein Kind. Er ist aus
dem Hirschberger Tal noch nicht herausgekommen.«

		[bookmark: page50] »O doch,
Mutti! Er ist mit I K 37 985 nach der Ostsee
gefahren, bis nach Neuendorf. Er hat auch schon das halbe
Deutschland gesehen.«

		In Zürich wurde eine Rundfahrt gemacht. »Schon wieder ein See,
Mutti, und morgen fahren wir wieder an einen See. Aber alle Seen
zusammen sind noch lange nicht so groß wie die liebe Ostsee.«

		Ehrfurchtsvoll bestaunte die Kleine das große Haus, in dem der
Vater in den nächsten Tagen vor vielen Leuten seine gelehrten
Vorträge halten sollte.

		»Haste Angst, Väti?«

		»Nein, mein Kind! Wenn man alles gut weiß, braucht man keine
Angst zu haben.«

		»Nu ja, du bist ja ein berühmter Mann. – Wie werden dich die
Schweizer Leute ansehen! – Sage ihnen nur, daß du aus dem
Riesengebirge kommst, daß du eine schöne Heimat hast, auch mit
Bergen. Und wenn sich mal einer dick tut mit der Schweiz, dann
erzähle ihm von der Schneekoppe! Die ist wohl schön!«

		Wieder verließ man Zürich, wieder fuhr man mit der Eisenbahn.
Und dann in Brunnen sah Pommerle staunend die gewaltigen Berge, die
sich jäh und steil in den Himmel erhoben. Das Fragen verstummte.
Mit weitgeöffneten Augen schaute die Kleine die Bergriesen an; ein
wenig ängstlich bestieg sie das Schiff, das alle drei nach Vitznau
bringen sollte.

		Überall Bergriesen, überall gewaltige Felsmassen hochaufgetürmt.
Der See rings umstanden von diesen steinernen Wänden. Und zwischen
ihnen lagen bald hier, bald dort kleine, reizvolle Ortschaften, an
denen das Schiff anlegte.

		Wenn Pommerle wirklich etwas fragte, sank ihre Stimme zum
Flüstern herab. Die Augen des Kindes hingen unentwegt an den hohen
Bergen. Das hatte Pommerle freilich noch nicht gesehen. So
riesengroß war die Schneekoppe nicht! Und auf diese Berge sollte
man hinaufsteigen können?

		»Schnee, dicker weißer Schnee, dort ganz oben«, flüsterte das
erregte Kind und wies mit dem Finger scheu auf die weißen
Gipfel.

		[bookmark: page51] »Das ist
das Stanser Horn, Pommerle, dort drüben siehst du den Bürgenstock,
und die Spitze, die dort hervorschaut, ist der Pilatus.«

		»Oh – – oh – – ist das schön! Väti, es gruselt mich! – Müssen
wir da auch hinauf?«

		»Wenn wir nach Vitznau kommen, sind wir am Fuße des Rigi. Auf
den Rigi werden wir natürlich einmal fahren.«

		»Fahren – auf solch einen hohen Berg?« Dann fragte die Kleine
nicht mehr viel. Die großartige Natur überwältigte sie.

		Der Dampfer legte in Vitznau an, einem kleinen, reizenden Ort
unmittelbar am Vierwaldstädter See. Pommerle schritt an der Hand
der Mutter schweigend zum Hotel.

		»Schau, Pommerle, hier hast du den Rigi; einen Berg mit
weltberühmter Aussicht. Vom Gipfel dieses Berges kannst du weit ins
deutsche Land schauen.«

		»Dann wollen wir rasch mal hinaufgehen. Ich möchte Deutschland
sehen.«

		»Ist es hier nicht auch herrlich, mein Kind?«

		»Ja, Väti, schaurig schön! Nur – hier kann man das Gruseln
kriegen. Bei uns im Riesengebirge gruselt es mich nicht. – Wann
gehen wir mal auf den Berg, um Deutschland zu sehen?«

		»Erst bleiben wir einige Tage unten.«

		»Väti – sieh doch mal!« Pommerle wies auf eine Lokomotive, die
einen Wagen stieß. Der kurze Zug fuhr dicht an den Fenstern des
Hotels vorüber und ließ lautes Schnaufen ertönen. »Väti, die fahren
ja verkehrt in der Schweiz. Guck doch mal, was die Lokomotive für
Räder hat!«

		»Da siehst du gleich die Rigibahn. Es ist eine Zahnradbahn, mein
Kind, die bis auf den Berg hinauffährt.«

		»Bis dort oben hinauf? Oh, die wird aber schnaufen müssen. – Hör
mal, wie sie jetzt schon pustet, und dabei ist sie noch ganz
unten.«

		Pommerle stand am Fenster und verfolgte die langsam an den
Bergen emporklimmende Bahn, bis sie um eine Biegung verschwand.

		»Ich höre sie noch immer schnaufen«, flüsterte das Kind. »Ach
[bookmark: page52] ja, es ist
schön hier in der Schweiz – aber ebenso schön ist es im
Riesengebirge.«

		Beim Betrachten des Vierwaldstädter Sees wanderten Pommerles
Gedanken dann zur Ostsee. Und auch jetzt klang es wieder aus
Kindermund, unbewußt wie ein Sehnen: »Schön ist der See, aber meine
liebe Ostsee ist doch noch viel schöner!«

	
		
		Überall Neues

		Nun weilte man schon drei Tage an den Ufern des Vierwaldstätter
Sees, und Pommerle staunte jeden Tag über etwas Neues. Was gab es
hier alles zu sehen! Was sich den Blicken bot, erschien dem Kinde
seltsam. Dabei vergaß es zu keiner Stunde, daß die Mutti »eine Frau
mit einer Krankheit« sei, die Schonung brauche und daß sie gerade
an den Tagen, da der Väti nicht hier war, auf die arme kranke Mutti
gut aufpassen müsse.

		Pommerle war von rührender Aufmerksamkeit. Sie achtete genau auf
alles, was die Mutter brauchte; sie hielt ihr früh das Handtuch
hin, nahm die Seife aus dem Näpfchen, brachte die Schuhe herein,
rückte den Stuhl am Frühstückstisch stets noch ein wenig zurecht
und wollte ihr sogar die Brötchen mit Butter streichen.

		»Du sollst deine kranke Lunge nicht ausrecken, Mutti. Als mein
Bein kaputt war, durfte ich es auch nicht bewegen. Bitte, bitte,
sage mir immer, wenn ich dir was holen soll. Ich tue es doch
furchtbar gern.«

		Kam die Rigibahn angepustet, zog Pommerle rasch die Gardinen am
Fenster zurück, ging zur Mutter und führte sie ans Fenster.

		»Guck, wie sie kriecht, wie sie pustet. – Mutti, warum ist die
Lokomotive hinten, wenn die Bahn hochklettert und wenn sie
'runterkommt auch? Weißt du, die Schweiz ist ein komisches
Land.«

		»Bei den Zahnradbahnen ist das oft der Fall. Die Lokomotive muß
aufwärts stoßen und abwärts bremsen. Du hast sicher [bookmark: page53] schon gesehen, daß das Rad,
welches zwischen den Rädern der Lokomotive angebracht ist, mit
seinen Zähnen in eine eiserne Schiene greift. Dort unten, wo das
Gleis über die Straße führt, siehst du es gut.«

		»Ja, Mutti, das habe ich mir ganz genau angesehen. Ich habe auch
den Finger schon tief in die Löcher gesteckt. Das ist furchtbar
drollig. Wenn der Zug kommt, legt ein Mann schnell zwei Stangen
über den Weg.«

		»Ich denke, daß wir in einigen Tagen mit dem Väti hinauf zum
Rigi fahren werden.«

		»Bis oben hinauf zu dem großen Hause?«

		»Ja, sogar noch ein Stückchen höher, denn von hier unten kannst
du den Gipfel nicht sehen.«

		»Ach, das wird fein sein! Dann stößt mich die Mutter Uhse bis
hinauf.«

		»Wer?«

		»Haste dir mal die kleine Lokomotive ganz genau angesehen,
Mutti? Wenn sie unten im Bahnhof steht, ist sie schief und krumm.
Sie hat kleine Vorderräder, und der Schornstein ist immer nach vorn
gebeugt. Die Lokomotive steht genau so krumm da wie die Mutter Uhse
in Hirschberg.«

		Frau Bender mußte lachen, denn Pommerle hatte gar nicht so
unrecht. Die Zahnradlokomotive mit ihren kleinen Vorderrädern und
den viel größeren Hinterrädern machte wirklich einen schiefen
Eindruck. Sie erklärte dem Kinde, aus welchem Grunde diese
Lokomotive anders eingerichtet sei. Bergan oder bergab fahrend,
stand die Lokomotive durch ihre besondere Bauart auf der schrägen
Ebene nicht schief, wie das der Fall gewesen wäre, wenn alle vier
Räder gleiche Größe gehabt hätten.

		»Mutti, was werde ich noch alles in diesem komischen Lande
sehen? Der Vati sagte, wir fahren mal zur Tellskapelle, zur
Tellsplatte und zum Denkmal von Wilhelm Tell. Ich will dir gleich
erzählen, wer der Wilhelm Tell war. Oder weißt du das schon?«

		»Natürlich, mein Pommerle, weiß ich das. Das lernt jedes
deutsche Mädchen in der Schule.«

		[bookmark: page54] »Aber der
Tell war doch ein Schweizer Mann.«

		»Das macht doch nichts, mein Kind. Der Tell gilt als Befreier
der Schweiz, die damals von Österreich unterdrückt wurde. Da hatten
sich mehrere Männer aus den verschiedensten Gegenden zusammengetan
– –«

		»Weiß ich, Mutti! Aus berühmten Städten sind die berühmten Leute
gekommen; der Stauffacher, der Attinghausen und der Melchtal, aus
den Kantonen Schwyz, Uri und Unterwalden.«

		»Brav, Pommerle! Wo hast du das alles denn gelernt?«

		»Als ich in der Schule sagte, daß ich nach der Schweiz fahre,
hat uns der Studienrat in einer Stunde immerfort von der Schweiz
erzählt. Er sagte, ich solle mir alles genau ansehen.«

		»Dann weißt du wohl auch, daß der große deutsche Dichter
Friedrich von Schiller ein Theaterstück über Wilhelm Tell
schrieb?«

		»Ja, Mutti, der Tell hat in der Hohlen Gasse von Küßnacht
gesessen und auf den Landgraf gewartet, um ihn zu erschießen. In
die Hohle Gasse setze ich mich auch. – Hu, wird das graulich
sein!«

		Pommerle unterbrach sich im Reden, denn eben kam wieder ein Zug
vom Rigi herabgefahren.

		»Mutti, darf ich ganz rasch hinunter auf die Straße laufen und
sehen, wie sie ganz dicht an mir vorüberfährt?«

		»Lauf, mein Kind.«

		Es waren vom Hotel nur wenige Schritte bis zu der Straße, die
von der Rigibahn überquert wurde. Pommerle konnte nicht oft genug
die seltsame Lokomotive bestaunen, die einen, an Sonntagen zwei
Wagen stieß.

		Sie war nicht die einzige Neugierige. Drei Kinder in ihrem Alter
warteten gleichfalls an der Schranke und ließen die Bahn an sich
vorüberrollen. Pommerle wandte sich an eines der Mädchen.

		»Eine feine Bahn habt ihr!«

		Das Kind erwiderte nichts und steckte einen Bonbon in den Mund,
den es einer Tüte entnahm. Pommerle schaute mit verlangendem [bookmark: page55] Blick auf die
schwarze Süßigkeit. Das kleine Mädchen fing den Blick auf und
fragte in echtem Schweizer Dialekt:

		»Wilscht Gueteli?«

		Pommerle, der die Aussprache fremd war, auch nicht wußte, daß
Gueteli eine Leckerei bedeute, schwieg. Und als das Kind zum
zweiten Male fragte, zuckte sie mit den Schultern. Der etwas
größere Knabe richtete darauf das Wort an Pommerle; doch auch jetzt
hatte die Angeredete keine Ahnung davon, was die Frage bedeute.
Pommerle vernahm beständig nur Laute, die zischten und glucksten,
außerdem endeten die meisten Worte auf i.

		»Du mußt es anders sagen. Ich habe nicht verstanden.«

		Erneut sprach der Knabe auf sie ein.

		»Ach so«, sagte Pommerle. »Mutti hat mir gestern gesagt, ihr
habt eine Schweizer Aussprache. Wartet mal, ich kann auch anders.«
Sie dachte an die schlesische Heimat mit ihrer eigenen Mundart, die
sie oftmals im Verkehr mit Jule anwandte.

		»Wos a soit, woas ich ne, ich verstoa dich ne.«

		Die Kinder blickten Pommerle noch erstaunter an als bisher, denn
von schlesischer Mundart verstanden sie überhaupt nichts. So hätten
auch sie mit Pommerle sagen können: Was sie sagt, weiß ich nicht.
Ich versteh' dich nicht.

		Abermals eine Frage des kleinen Schweizer Mädchens.

		»Nee«, sagte Pommerle, »nu wiß ich mi arn gor ka Roat.«

		»Was?« fragte der Knabe.

		Da versuchte Pommerle sich wieder auf Hochdeutsch verständlich
zu machen und wiederholte: »Nun weiß ich mir gar keinen Rat mit
euch.«

		Schlesische Mundart verstanden die Kinder hier also nicht, das
war Pommerle jetzt klar. »Oh«, rief sie beglückt, »ich kann ja noch
eine Sprache, die ich mit meinem ersten Vater in Neuendorf
gesprochen habe. Könnt ihr Platt?«

		Wieder eine unverständliche Antwort des Mädchens.

		»Wat seggst?« fragte Pommerle auf echtes Platt.

		Den Kindern wurde ein wenig ängstlich zumute; sie machten Miene,
fortzulaufen. Ja, es war schlimm, wenn man sich in [bookmark: page56] einem fremden Lande nicht
verständigen konnte. Glücklicherweise sprachen die jungen Mädchen,
die das Essen brachten, genau solch ein Deutsch, wie Pommerle es
kannte.

		Da eine Verständigung mit den kleinen Mädchen unmöglich war,
kehrte Pommerle enttäuscht zur Mutter zurück und berichtete ihr,
daß sie nicht wisse, was die Kinder hier in Vitznau redeten. Frau
Bender lachte dazu.

		»Mein liebes Pommerle, mit der schlesischen Mundart kommst du
hier nicht weiter, die kennt in der Schweiz kein Mensch.«

		»Mutti, ich will mal den Mann unten im Hotel fragen. Der kann
doch viele Sprachen. Die Familie, die ganz hinten im Eßsaal an dem
runden Tisch sitzt, spricht anders mit ihm als wir. Und die
versteht er auch.«

		»Es sind Engländer, mein Kind. Die Schweiz ist ein großes
Fremdenland. Die Portiers der Hotels müssen mehrere Sprachen
sprechen können; auch die jungen Mädchen, die uns das Essen
bringen. Wie könnten sie sich sonst mit den Fremden
verständigen?«

		»Oh, dann sind das alles sehr gelehrte Leute! – Mutti, ich
möchte gern mal wissen, ob der Mann unten im Hotel auch Schlesisch
kann.«

		»Das glaube ich nicht.«

		Es ließ dem Kinde keine Ruhe. Als es am Nachmittag wieder durch
die Halle ging, stand der Pförtner mit verschränkten Armen am
Hauseingang. Pommerle betrachtete ihn eine Weile schweigend.

		»Nun, kleines Mädchen, hast du ein Anliegen?«

		»Können Sie auch Schlesisch sprechen?«

		»Schlesisch? Ist das anders als deutsch?«

		»Ich will Ihnen mal ein schönes Gedicht sagen, das hat mir der
Harfenkarle vorgesungen. Manchmal singt er es ganz richtig deutsch,
und manchmal singt er es auf Schlesisch, dann ist es noch viel
schöner.«

		»Nun gut, so sage mir das Gedicht einmal. Ich denke, ich werde
es verstehen.«

		Pommerle stellte sich vor den Pförtner hin und begann mit [bookmark: page57] ihrem hellen
Stimmchen das Lied zu singen, das ihr der Harfenkarle, der alte
Kräutersammler aus Hirschberg, oftmals vorgesungen hatte.

		»Zor Arbeit, ne zum Mißiggang

Hot mich mei Goot geschoffa,

Drim will ich oll mei Laba lang

De Kräft' zomma roffa.

Ich bien gesund und wuhlgemutt,

Doas ihs doch wull is grißte Gutt.«

		»Sehr schön! Wirklich sehr schön! Ich hab's auch verstanden. Der
liebe Gott hat uns zur Arbeit, nicht zum Müßiggang geschaffen. Wir
sollen die Kräfte zusammenraffen. Ist man gesund und wohlgemut, ist
das das beste und schönste Gut.«

		Pommerles Augen strahlten. »Sie sind ein sehr kluger Herr! Am
Sonnabend kommt mein Vati wieder her. Er ist auch ein sehr kluger
und gelehrter Mann.«

		»Du bist zum erstenmal in der Schweiz?«

		»Ja!«

		»Dann hast du wohl noch nie einem Herdenaustriebstag
beigewohnt?«

		Das Kind zog die Stirn kraus. »Was ist denn das?«

		»Am Montag der kommenden Woche werden die Viehherden auf die
Almen getrieben. Sie bleiben den Sommer über draußen und kommen
erst zum Herbst wieder zurück in ihre Ställe. Das ist ein großer
Zug. Die Sennen und Sennerinnen gehen mit den Tieren hinauf zu den
Almen. Du wirst viele Kühe, Ziegen und Schafe sehen. Aus der ganzen
Gegend sammeln sie sich hier; dann geht es in der Frühe los.«

		»Und das kann ich sehen?«

		»Ja, kleines Mädchen, doch mußt du am Montag frühzeitig
aufstehen. Es geht beizeiten los.«

		Pommerle klatschte fröhlich in die Hände. »Meine Mutti darf
nicht zeitig aufstehen. Ihre kranke Lunge soll lange im Bett
bleiben. Aber am Montag ist der Väti hier, der krabbelt gern recht
früh heraus. Bei uns in Hirschberg ist er manchmal mit [bookmark: page58] der Sonne
aufgestanden und losgegangen. Wann geht denn das Vieh zur Alm?«

		»Früh um sechs Uhr.«

		»Oh, das ist ja, wenn der erste Zug hinauf zum Rigi pustet!«

		»Ganz recht, am Sonntag fährt der erste Zug schon um sechs Uhr,
an den Wochentagen fährt er später.«

		»Das habe ich mir alles am Bahnhof angesehen. Der eine Mann hat
mir gezeigt, wo es steht. – Nun weiß ich es ganz genau. Ich habe
alles auswendig gelernt. Immer, wenn es so spät ist, laufe ich ans
Fenster und passe auf.«

		Die Neuigkeit, daß das Vieh am Montag früh auf die Alm getrieben
werde, mußte Pommerle sofort der Mutter überbringen.

		»Ich darf doch mit dem Väti hingehen, Mutti? Dann erzähle ich
dir ganz genau, wie es gewesen ist. Bleibe du nur ruhig im Bett
liegen, denn gerade frühmorgens weht von den Bergen eine kalte
Luft, die deiner Lunge nicht gut bekommt. Aber wenn die Sonne höher
steht, dann tut sie dir gut.«

		Pommerle freute sich, daß es die Worte, die am Empfangstage die
Wirtin gesprochen hatte, wieder anwenden konnte. Die
Hotelbesitzerin hatte der Mutter gesagt, daß es in der Frühe kalt
von oben wehe, weil noch zuviel Schnee auf den Bergen läge.

		»Gewiß, mein liebes Kind, der Väti wird sich den Herdenauftrieb
auch gern ansehen. Es freut mich, daß er dafür zurecht kommt.«

		Jetzt wartete Pommerle sehnsuchtsvoll auf das Eintreffen des
Vaters. Sie wußte, daß er mit dem Dampfer nachmittags um fünf Uhr
kam; so ging sie mit der Mutter zur Anlegestelle hinunter.

		»Guck, Mutti, es ist wirklich ein schönes Land! Drüben der
Bürgenstock liegt mitten im See. Dort hinüber fahren wir doch auch
mal? Ich möchte so gern mit dem Fahrstuhl an dem Berg hochklettern,
den wir abends immer so hell beleuchtet sehen.«

		»Das sollst du alles noch sehen, Pommerle. Doch erst laß uns ein
Weilchen hier sein. Die Reise soll auch dir von Vorteil sein, du
sollst dein Wissen erweitern. Nicht nur müßig sein.«

		[bookmark: page59] »Nein,
Mutti, zur Arbeit, nicht zum Müßiggang hat uns der Herr geschaffen.
Der Studienrat sagte, ich müsse ihm viel von der Schweiz erzählen,
wenn ich zurückkomme. Oh, ich mache die Augen gut auf! Jetzt weiß
ich schon ganz genau, wann die Rigibahn fährt. Soll ich es dir
sagen?«

		»Nein, nein«, lachte Frau Bender.

		»Und jetzt lerne ich noch, wann die Schiffe ankommen. Der Mann
in der Halle weiß es genau, den frage ich immer.«

		»Schau, Pommerle, da kommt das Schiff!«

		»Und bringt den Väti! Montag gehen wir gleich früh zum
Herdenvieh; vielleicht bis hinauf zur Alm!«

		»Nein, mein Kind, das ist für dich viel zu weit.«

		Das kleine Mädchen verfolgte den näherkommenden Dampfer mit
sehnsüchtigen Blicken. Der Väti wanderte so gern, er würde
vielleicht mit ihr um den Vierwaldstätter See gehen, bis hin zur
Hohlen Gasse nach Küßnacht, wo der Tell saß, oder mit dem
erleuchteten Fahrstuhl fahren. Mit dem Vater war Pommerle oft im
Riesengebirge gewandert, während die arme Mutti, deren Lunge nicht
in Ordnung war, daheim blieb und sich schonte.

		Noch ein Weilchen, da konnte Pommerle den mit dem Taschentuch
winkenden Vater erkennen. Kaum hatte das Schiff angelegt, als
Pommerle ihm zurief: »Väti, wir gehen am Montag mit den Kühen auf
die Alm, frühzeitig um sechs Uhr. Eine alte kluge Kuh geht voran,
dann kommen wir gleich hinterher und hinter uns die anderen Kühe!
Oh, das wird schön sein! Der Mann sagte, es wäre herrlich, daß wir
gerade zu dem Herdentrieb zurechtgekommen sind.«

		Inzwischen hatte das Schiff festgemacht. Professor Bender stieg
aus und wurde stürmisch von Pommerle begrüßt. Sofort setzte sich
der Plappermund in Bewegung, denn es gab ja soviel zu
berichten.

		Die stürmische Freude Pommerles verstummte jedoch plötzlich, als
der Vater berichtete, daß man morgen, Sonntag, Besuch bekomme.
Pommerle hatte den Besuch Professor Unolds noch immer nicht
verschmerzt. Unold war an einem Tage nach Hirschberg gekommen, an
dem eine Hörnerschlittenfahrt geplant worden [bookmark: page60] war. Dadurch war das Vergnügen ins
Wasser gefallen. Wenn man nun am Montag zum Herdenaustrieb gehen
wollte, machte vielleicht wieder ein Professor die große Freude
zuschanden.

		»Wer kimmt ock?« fragte das kleine Mädchen in schlesischer
Mundart.

		»Professor Laberté. Er war in Zürich, stammt aus Genf und kommt
morgen mit dem Auto hier vorüber. Selbstverständlich habe ich ihn
gebeten, mich im Hotel zu besuchen. Er hofft, daß er gegen Mittag
in Vitznau ist. Er fährt schon nach kurzem Aufenthalt wieder
weiter.«

		»Noch am Sonntag, Väti?«

		»Ja, mein Kleines.«

		»Na, dann mag er kommen. Am Montag hätten wir ihn nicht brauchen
können, den Labertee. – Sollst du auch nach Genf kommen und den
Leuten was Gelehrtes erzählen, Väti? – Nimmst du mich mit?«

		»Nein, Pommerle, der Vati bleibt in Zürich und in Vitznau.«

		So waren die Sorgen des Kindes rasch wieder geschwunden. Der
Professor zeigte sich auch bereit, den Herdenaustrieb anzusehen.
War es doch ein schöner Anblick, wenn hinter der mit Blumen
geschmückten Leitkuh die anderen Kühe von blumengeschmückten Sennen
und Sennerinnen zur Alm getrieben wurden.

		Das wißbegierige Mädchen machte dem Vater für Sonntag allerlei
Vorschläge. Man könnte doch hinauf zum Rigi mit der krummen Mutter
Uhse fahren, oder drüben am Bürgenstock mit dem Fahrstuhl hinauf.
Auch Küßnacht und die Hohle Gasse wollte es sehen oder die
Tellskapelle. Oder gar mit dem Dampfer nach Weggis oder Luzern.

		»Das alles wirst du in den vier Monaten unseres Hierseins sehen.
Morgen vormittag machen wir einen Spaziergang am See, das genügt
fürs erste. Ich werde dir die Namen der Berge sagen, die wir sehen.
Wir werden den Pilatus begrüßen, der, wenn wir eine halbe Stunde
wandern, drüben hervorkommt. Wenn du recht brav bist, fahren wir
später einmal hinauf zum Pilatus.«

		[bookmark: page61] Am
Sonntagmittag stellte sich der französische Professor Laberté in
Vitznau ein. Pommerle war sehr schweigsam, lauschte jedoch
interessiert auf alles, was Laberté sagte. Er hatte eine so
komische Aussprache, es hörte sich an, als ob er einen spitzen Mund
mache. Laberté richtete auch an Pommerle das Wort, die ihm artig
Bescheid gab.

		
Am Schluß des Essens gab es für das Kind noch
eine Überraschung. Es bekam zum ersten Mal in seinem Leben ein Glas
Sekt.



		»So schöne Berge wie hier hast du in deiner Heimat nicht.«

		»So schön sind sie auch«, erwiderte Pommerle, »nur nicht [bookmark: page62] so hoch. In unserem
Riesengebirge ist es so sehr schön.«

		Am Schluß des Essens gab es für das Kind noch eine Überraschung.
Es bekam zum erstenmal in seinem Leben ein Glas Sekt. Den hatte
Professor Laberté kommen lassen, der lächelnd meinte, das kleine
aufgeweckte Mädchen müsse auch einmal echten französischen
Champagner trinken. Pommerle lachte fröhlich auf, als es die Nase
über das prickelnde Getränk hielt.

		»Ist das ulkig!«

		»Schmeckt es?« fragte Laberté.

		Pommerle nippte und machte ein verlegenes Gesicht.

		»Nun, Pommerle«, fragte der Vater, »wie schmeckt es?«

		Noch zögerte die Kleine, dann winkte sie dem Vater, er möge sich
zu ihr neigen. Als das geschah, flüsterte der Kindermund: »Es
schmeckt nach eingeschlafenen Füßen.«

		Bender lachte, und auch Professor Laberté, der die leise
gesprochenen Worte gehört hatte, stimmte in das Gelächter ein.

		»Du hast recht, mein Kind. – Ich glaube«, wandte er sich an
Professor Bender, »daß Ihnen Ihr Töchterchen viel Freude bereitet
mit seinem aufgeschlossenen Sinn und den hellen Augen. Genau so
habe ich mir die deutschen Mädchen gedacht.«

		»Ich bin glücklich, daß ich ein deutsches Mädchen bin«, sagte
Pommerle ernsthaft.

		Bald nach dem Essen fuhr der Professor in seinem Auto ab.
Pommerle war wirklich froh darüber, denn nun war der morgige Tag
nicht mehr gefährdet.

		»Väti, vergiß ja nicht, mich zu wecken! – Väti, morgen früh
pustet die alte Mutter Uhse nicht so zeitig am Fenster vorüber, da
kommt sie erst um sieben Uhr fünfzig. – Väti, bitte, bitte,
verschlafe die Zeit nicht!«

		Zur Sicherheit sagte es Pommerle abends noch allen
Hotelangestellten, die sie zu sehen bekam, man solle um fünfeinhalb
Uhr anklopfen, damit sie zum Herdenaustrieb zurechtkomme. Willig
ging das Kind am Abend auch zu Bett, denn für morgen winkte eine
große und schöne Überraschung.

		Der Hausdiener des Hotels machte sich ein besonderes Vergnügen
daraus, das allgemein beliebte deutsche Mädchen am [bookmark: page63] Montagfrüh zu wecken. Er
klopfte laut an die Zimmertür. Sofort ertönte Pommerles helle
Stimme:

		»Ich stehe schon auf, denn ich gehe zum Herdentag!«

		Das Kind holte den Vater aus dem Bett. »Mach nur recht schnell,
Väti. – Hörst du, da draußen läutet es schon!«

		Pommerle hatte recht. Die ersten Kühe wurden zum Sammelplatz
geführt. Eine jede hatte eine Glocke um den Hals gehängt. Bald
läutete es heller, bald dunkler. Pommerle lief oftmals ans Fenster
und rief von Zeit zu Zeit dem Vater zu, ob er bald fertig sei. So
schlecht wie heute hatte sich das kleine Mädchen schon lange nicht
gewaschen.

		Endlich war es soweit.

		Das Frühstück stand noch nicht bereit; man wollte auch erst nach
der Rückkehr den Morgenkaffee einnehmen. Sogar Pommerle, das die
hellen Hörnchen, die es morgens gab, so gern aß, dachte jetzt nicht
an Milch und Hörnchen, es folgte dem Geläut der Kühe hin zur
Sammelstelle.

		Der kleine Ort war schnell durchwandert.

		Reges Leben herrschte bereits überall. Auf der Straße stand ein
zweirädriger Karren, von zwei starken Ochsen gezogen. Man war
gerade dabei, einen riesigen Kupferkessel aufzuladen, dazu Eimer,
Milchkannen und noch anderes Gerät, das Pommerle bisher nie gesehen
hatte.

		»In dem großen Kessel wird der Käse gekocht«, erklärte der
Professor. »Oben auf der Alm wird der Käse hergestellt. Auf den
hohen Almen bleiben die Leute und schlafen in ihren Sennhütten. Es
sind bescheidene Häuschen. Trotzdem sind die Leute glücklich und
zufrieden.«

		Für das kleine Schlesiermädchen gab es schon wieder Neues zu
sehen. Da kam eine hellbraun und weiß gefleckte große Kuh, die sah
ordentlich verständig aus. Sie trug einen bunten Kranz auf dem
Kopf, mit bunten Bändern geschmückt, die lustig im Morgenwind
wehten. An beide Hörner waren außerdem noch kleine Sträußchen
Frühlingsblumen gebunden, die das helle Entzücken Pommerles
hervorriefen.

		»Diese Kuh«, so erklärte einer der Umherstehenden, »ist die
[bookmark: page64] Leitkuh. Sie
ist schon mehrere Jahre auf der Alm gewesen und kennt den Weg
genau. Sie geht als erste, dann folgen ihr die anderen.«

		Wohl vierzig Kühe standen auf dem Platz umher. Viele von ihnen
trugen Blumensträußchen am Schwanz, mit dem sie sich die Fliegen
fortschlugen. Plötzlich lachte Pommerle schallend auf.

		»Sieh doch die liebe Kuh! Sie frißt der andern das
Blumensträußchen ab!« Pommerle sprang vor Freude bald wie ein
Fröschlein umher, bald von einem Bein auf das andere.

		Die Sennerinnen waren heute besser gekleidet als sonst am
Alltag. Sie trugen Sträußchen an der Brust und Kränze auf dem Kopf.
Sehr schön hatten auch die Burschen sich ausgestattet. Obwohl es
noch recht kühl war, trugen sie keine Jacken; so leuchteten ihre
weißen Hemden in der Morgensonne. Doch heute, am
Herdenauftriebstage, kannten sie kein Gefühl der Kälte. Sie
knallten mit den langen Peitschen, stießen lautes Jauchzen aus und
schwenkten ihre Filzhüte, an denen neben den üblichen Münzen,
Medaillen und Federn heute Blumen und ganze Büsche frischen Grüns
steckten.

		Langsam setzte der Zug sich in Bewegung. Die Leitkuh, ihrer
Würde voll bewußt, ließ lautes Brüllen hören. Langsam, Schritt für
Schritt, ging sie des Weges. Sie kannte sich aus; ihr brauchten die
voranschreitenden beiden Sennerinnen den Weg nicht zu zeigen. Mit
lautem Rufen und Peitschenknallen wurde manche Kuh, die ihren Weg
selbständig machen wollte, zur Herde zurückgetrieben.

		Jetzt klang helles Läuten an Pommerles Ohr. Viele braune Ziegen
mit silberhellen Glöckchen kamen in schnellen Sprüngen gelaufen.
Sie hatten sich an einer anderen Stelle versammelt und waren in
Eile, sich den Kühen anzuschließen. Wie sie sprangen, wie sie
durcheinander meckerten! Dazu klangen und sangen die Glöckchen an
ihren Hälsen eine gar liebliche Melodie. – Und hinter den Ziegen –
Pommerle jubelte hell auf – kamen wohl hundert weiße Schäfchen. Sie
drängten und stießen sich, so daß der Hund des Hirten viel Arbeit
hatte, die hier und dort Ausbrechenden zurück zur Herde zu treiben.
Die Schäfchen hatten nur vereinzelt Glöckchen am Halse.

		[bookmark: page65] Der Hirte
am Schlusse des Zuges trug einen großen Sack auf dem Rücken.

		»Was hat er denn da drin?« forschte Pommerle neugierig.

		Professor Bender erklärte dem Kind, daß in dem Sack Salz sei,
das der Hirte für die Schäfchen mit zur Alm hinauf nehme.

		»Sie brauchen Salz«, sagte er zu dem gespannt lauschenden
Töchterchen. »Die Schäfchen würden verwildern und zu weit
fortlaufen, wollte nicht zweimal in jeder Woche der Hirte kommen
und ihnen Salz bringen. Er streut das Salz auf die Steine im weiten
Umkreis, wo die Schäfchen weiden. Doch muß er sich dabei sehr
vorsehen, daß er nicht zwischen die Masse der Tiere gerät. Es ist
schon vorgekommen, daß ein unvorsichtiger Hirte totgedrückt wurde
von den ihn umdrängenden Schafen.«

		Den Schluß des Zuges bildete der bepackte Karren mit den beiden
Ochsen und eine Menge Menschen, die den Herdenaustrieb
begleiteten.

		Von Zeit zu Zeit stimmte einer der Burschen ein Lied an, das mit
lautem Jodler endete.

		»Väti, bitte, laß uns auch ein Stück mitgehen. Es bimmelt so
schön.«

		Professor Bender gab dem Wunsche des Kindes gern nach, denn auch
er hatte Freude an den Tieren; vor allem an den zutraulichen
Ziegen, die begehrlich Pommerles Hand leckten.

		»Ach, ich habe kein Salz für euch«, klagte Pommerle.

		Von Zeit zu Zeit bückte sich das Kind, um rasch ein grünes
Blättchen abzureißen. Auch diese Gabe wurde von den Ziegen
entgegengenommen.

		»Väti, warum sind die Ziegen braun? Wir haben in Hirschberg doch
nur weiße Ziegen.«

		»Das sind Bergziegen, mein Kind.«

		»Ach ja, ich weiß, Gemsen!«

		Bender lachte. »Nein – nein! Ziegen sind keine Gemsen. Gemsen
lassen sich nicht zur Alm treiben, die bleiben hoch oben in den
Felsen, sie kommen nicht ins Tal zu den Menschen. Doch halten viele
Wanderer die braunen Ziegen für Gemsen, weil sie eben auch nur
weiße Ziegen kennen.«

		[bookmark: page66] Pommerle
wollte immer weitergehen, doch schließlich mahnte der Vater
energisch zum Heimgehen.

		»Wenn es noch wärmer geworden ist, Pommerle, gehen wir gemeinsam
einmal zur Alm hinauf. Dort kannst du dem Weiden der Kühe zusehen
und bekommst ganz frische Milch und Käse.«

		»Ach, Väti, gleich heute will ich dem Jule schreiben. So etwas
hat er noch nicht gesehen! Er wird gar nicht glauben, daß es braune
Ziegen gibt und daß man den Kühen Blumen an die Schwänze bindet. –
Ach, wäre der Jule doch hier! Es wäre dann noch schöner! Aber es
ist auch mit dir sehr schön, Väti. Kein Kind auf der ganzen Welt
hat so einen lieben Väti und so eine liebe Mutti wie ich!«

		Noch am selben Tage schrieb Pommerle einen sechs Seiten langen
Brief an Jule.

	
		
		Sehnsucht und »Sensucht«

		Pommerles großer Wunsch war in Erfüllung gegangen, Professor
Bender mit seinem Töchterchen hinauf zum Rigi gefahren. Frau Bender
fühlte sich dieser Tagespartie nicht gewachsen, sie blieb daheim.
Pommerle meinte zwar, sie wolle auf die Mutti gut aufpassen und ihr
Wege zeigen, wo sie nicht über Steine zu springen brauche, die
Mutter lehnte aber trotzdem ab und wünschte dem Kinde einen recht
vergnügten Tag.

		So ging es mit der Rigi-Bahn aufwärts. An Felswänden schlängelte
sich die Bahn entlang; Pommerle konnte darüber nicht genug staunen.
Wie war es möglich, daß eine Eisenbahn so hoch hinaufkriechen
konnte? Man kam an die Station Kaltbad, fuhr weiter nach Station
Staffel, um schließlich bei der Station Kulm auszusteigen.

		»Wir sind nun achtzehnhundert Meter hoch«, sagte Professor
Bender. »Von hier aus haben wir heute eine besonders schöne
Aussicht. Bei solch klarem Wetter hast du einen weiten Rundblick,
mein Kind.«

		»Kein Baum ist hier oben, Väti. Überall nur Steine und Gras.
Genau wie auf der Schneekoppe.«

		[bookmark: page67] Bender
führte sein Töchterchen auf dem Gipfel umher. Man sah die Berner,
die Unterwalder und Urner Alpen; man konnte den Vierwaldstätter See
und eine Reihe anderer Seen erblicken. Der Professor wies nach
Nordosten.

		»Was du dort ganz hinten siehst, ist der Schwarzwald, ist
Deutschland.«

		Lange blieb Pommerle stehen und schaute unentwegt auf die in der
Ferne liegenden Hügel. Das war sein geliebtes Deutschland. Oh, die
Schweiz war wunderschön, aber in Pommerle kam die Stimme nicht zur
Ruhe, die sagte: die Heimat ist das Schönste, nach der Heimat zieht
es mich hin.

		»Komm, mein Kind, wir gehen weiter!«

		»Bleib noch ein bißchen, Väti. Ich muß immerzu den deutschen
Schwarzwald ansehen.«

		»Du möchtest wohl lieber zurück nach Deutschland?«

		»Ich weiß nicht«, sagte die Kleine nachdenklich. »Hier sind die
Leute ganz anders als daheim. Auch mit den Kindern kann ich nicht
spielen, wie ich möchte. Ich kann sie nur manchmal verstehen. Weißt
du, Väti, die Berge sind zu hoch. Wenn ich groß sein würde, so groß
wie du, wäre es wohl nicht so schlimm; aber für so ein kleines Kind
wie ich ist es ein bißchen gruselig.«

		»Aber Pommerle, die Schweiz ist doch ein wunderschönes Land, die
Sehnsucht vieler Reisenden.«

		»Wunderschön, Väti! Ich bin wirklich gern hier. Aber Hirschberg
ist auch schön und gar die liebe Ostsee. Nur – wenn die
Hirschberger Kinder sprechen, klingt das viel schöner, als wenn die
Vitznauer Kinder reden. Ischt dasch nicht scho?«

		Bender lachte. Sein kleines aufgewecktes Töchterchen bemühte
sich, den Schweizer Dialekt nachzuahmen. Es gelang natürlich
nicht.

		Pommerle empfand immerhin den heutigen Tag als etwas Schönes und
Außergewöhnliches. Der Vater ging mit ihr hinauf zum Plateau, auf
dem die verschiedensten Alpenblumen gepflanzt waren, und gab
Erklärungen. Mit höchster Aufmerksamkeit betrachtete die Kleine die
Blümchen.

		»Abpflücken darf man sie wohl nicht, Väti? Ich hätte gern [bookmark: page68] der Mutti welche
mitgebracht. – Ach, Väti, guck mal, was ist das dort drüben?«

		»Das wird mein kleines Mädchen nicht verstehen. Das ist eine
meteorologische Station.«

		Pommerle lachte hell auf. »Was ist denn das? Was machen sie
da?«

		»Sie messen die Luft, forschen nach, wieviel Kälte, wieviel
Wasser und wieviel Wärme in ihr enthalten ist. Das Ergebnis melden
sie an die Städte unten im Tal.«

		Pommerle klatschte in die Hände. »Was die Leute hier alles
machen! – Machen Sie das nur in der Schweiz?«

		»Nein, Pommerle, in jedem Lande. Auch auf der Schneekoppe gibt
es solch eine Station.«

		Die Kleine atmete erleichtert auf. »Na, Väti, dann ist's ja gut,
daß wir auch Luft messen können. – Weißt du, es hätte uns doch
traurig gemacht, wenn sie nur hier oben – auf dem Rigi – messen
würden, wo wir doch zu Hause auch so hohe Berge haben.«

		Die vielen schneebedeckten Berge lösten in Pommerle die größte
Verwunderung aus. Es war doch so heiß; trotzdem behielten die Berge
ihre Schneemützen auf. Professor Bender sagte sogar, diese Berge
blieben immer mit Schnee bedeckt, auch wenn durch Monate die Sonne
auf sie niederbrenne.

		»Väti – wo liegt nu' die Schneekoppe? Welcher Berg von den
vielen ist die Schneekoppe?«

		»Die Schneekoppe kannst du von hier nicht sehen. Bedenke doch,
wie weit entfernt sie ist, wie lange wir mit der Eisenbahn fuhren,
um hierherzukommen.«

		»Dann ist der Rigi eben nicht hoch genug, Väti, wenn man die
Schneekoppe nicht sehen kann. Wir wollen auf einen noch höheren
Berg kriechen, damit wir die ganze Welt und die liebe Schneekoppe
sehen können. Der Mann unten in der Halle hat mir gesagt, die
Jungfrau sei viel höher als der Rigi. Von dort aus kann man sehr
weit sehen.«

		»Wenn du groß bist und dir der liebe Gott die Gesundheit erhält,
wirst du vielleicht auch einmal hinauf zur Jungfrau [bookmark: page69] kommen. In diesem Jahr
begnüge dich mit all dem Schönen, das du hier siehst.«

		»Ja, Väti, ich begnüge mich gern. – Aber schade, daß man die
Schneekoppe nicht sieht. Das muß der Jule wissen. Na, der lacht den
Berg aus!«

		Es war für Pommerle ganz selbstverständlich, daß der Vater hier
und da einen Stein aufhob und genau betrachtete. Auch sie schaute
die Steine an, doch war nichts Sonderbares daran zu sehen.

		»Wenn der Jule hier wäre, der stopfte den ganzen Rucksack dick
voll und verkaufte dir dann die Steine. – Ach, Väti, wenn wir mal
wieder eine Reise machen, nehmen wir den Jule mit. Dann ist es noch
viel schöner.«

		Am zeitigen Nachmittag brachen die beiden zu Fuß auf, um zur
Staffelhöhe hinabzusteigen. Es war ein reizvoller Weg, der
herrliche Aussichten bot. Im Gasthaus angekommen, nahmen Bender und
Tochter den Nachmittagskaffee.

		»Wollen wir auf den Zug warten oder bis Vitznau hinablaufen? Wir
haben bei Kaltbad eine wunderschöne Alm; dort kannst du dir die
weidenden Kühe ansehen. Das wird dir viel Spaß machen! Es sind
viele hundert Stück dort.«

		»Komm rasch, Väti, wir gehen zur Alm!«

		Nach einstündiger Wanderung war die Alm erreicht. Pommerle
staunte über die gewaltige Rinderherde. Braunweiß gefleckte,
hellbraune und hellgraue Kühe weideten; einige kamen neugierig auf
das kleine Mädchen zu. Pommerle, das vor Kühen keine Furcht hatte,
kraute die stattlichen Tiere am Halse und jubelte auf, wenn die
Kühe lautes Muuuuh-Muuuuh ertönen ließen.

		Schließlich mußte Bender zum Weitergehen drängen. »Komm, mein
Kleines, die Mutti wartet.« –

		Dann war man wieder daheim. Pommerle hatte unendlich viel zu
erzählen. Selbst im Speisesaal, beim Abendessen, blieb der kleine
Mund nicht stillstehen.

		»Mutti, alles war furchtbar schön; aber daß ich vom Rigi die
Schneekoppe nicht sehen konnte, hat mir gar nicht gefallen!«

		[bookmark: page70] Noch vor
dem Einschlafen dachte Pommerle mit heißer Sehnsucht an den
Hirschberger Freund, den Jule. Morgen wollte sie ihm wieder einen
langen Brief schreiben. Der Jule mußte alles wissen, was seine
Freundin in dem schönen, aber seltsamen Lande erlebte.

		Am nächsten Tage wurde Pommerle eine neue große Freude zuteil.
Von Jule kam ein Brief. Der Umschlag zeigte einen großen
Tintenfleck, der Ortsname Vitznau war erst einmal durchgestrichen
und dann, anscheinend von der Hand der Meisterin, neu
niedergeschrieben worden.

		Pommerle drückte das ungeöffnete Schreiben des Freundes ans
Herz. »Mutti, der Jule hat soviel mit der Tischlerei zu tun;
trotzdem schreibt er mir. – Mutti, der Jule ist doch mein
aller-allerliebster Freund!«

		Die drei großen Briefblätter, die Pommerle dem Umschlag entnahm,
wiesen noch manchen Tintenfleck auf. Sie waren auch reichlich
zerknittert; doch das alles sah das Kind nicht. Seine Augen
strahlten, als es Jules Brief zu lesen begann.

		
Am nächsten Tage wurde Pommerle eine große
Freude zuteil. Von Jule kam ein Brief.



		»Liebes Pommerle! Gestern hab ich den Tisch für
den Appotheker fertiggemacht. Er war sehr schön. Die Sabine will,
daß du auch balt heim kommst. Kühe haben wir hier auch. Gestern bin
ich mit ihr spatzieren gegangen. Sie hat sich nicht füren lassen.
Die Sabine muß jetzt allein gen, weil du nicht da bist. Sie hat
große Sensucht nach dir. Die Meisterin hat auch große Sensucht nach
dir, und ich habe auch [bookmark: text1]F1 [große
Sensucht] einen Spatziergang gemacht. Ich bin vor Eure Willa
gegangen. Niemand hab ich gesen. Du bist ja in der [Schfeiz
Schweitz] Schfeiz. Ich habe neulich ein Bein abgebrochen, da hat
der Meister geschümft. Komm doch bald nach Hause, es ist
schreklich, ohne dich. Ich mach dir einen kleinen Stuhl zum Sitzen,
vür dich. Wenn du aber nicht bald kommst, krikt ihn Appothekers
Else. Die ist sehr lieb zu mir. Es ist Kwatsch, daß eine Kuh ans
Horn Blumen krikt, das läßt sie sich nicht gefalen und die Kühe in
der Schfeiz sind auch [bookmark: page71] [bookmark: page72] nicht andersh, als die hier. Wenn du bald
kommst, mache ich dir noch einen kleinen Tisch. Zum Tell brauchst
du auch nicht. Ich schänk dir Tell [Tschogolate] Schocklade. Was
willst du in der Schfeiz, wenn du die Leute nicht fastehst?
Manchmal ist es kalt hier. Ich werde mich noch erkelten. Du bist
nicht da, du sakst mir nicht, wenn ich den Mantel anzien muß. Ich
krik Krippe und das ist dir ganz recht, weil du aus der Schfeiz
nicht zuickkommst. Fir den Professor hab' ich einen wunderscheenen
Stein, den krikt er aber nur, wenn er bald kommt. Mir ist so
[traurich, weil du nicht hier] – ich bin garnicht traurich, ich hab
jetz Appothekers Else oft hier. Mit der rede ich gern, weil du
nicht da bist. Sie sakt auch, man brauch in ein anderes Lant nicht
zu fahen. Hier ist es fiel scheener. Komm, sonst krikt sie den
Stuhl. So ein scheener Stuhl! Manchmal ist mir, wenn ich an deiner
Willa steh, als mißt ich [weinen] spatzierengehen, noch weiter, zum
Rübezahl. Von dem hab ich geträumt, daß er dir ganß böse ist. Komm
bald wider aus der Schfeiz! In [Fiznau] Witznau ist auch nichts
loß. Jetzt muß ich wieder schufften. Es grießt dich tausendmal und
hat große Sensucht nach dir dein

		Jule

		Eben sagt die Sabine, ich soll den Herrn
Professor und seine Frau grießen lassen. Und die Sabine und der
Meister grießt auch. Und die Meisterin grießt auch. – Nu komm bald,
sonst krikt Appothekers Else den Stuhl. So ein scheener Stuhl.«

		Den Schluß des Briefes bildete ein Tintenklecks, den Jule
anscheinend mit dem Finger fortwischen wollte, denn er war über die
letzten fünf Zeilen verschmiert.

		Pommerle lief mit dem Brief zu den Eltern. »Der Jule hat so lieb
geschrieben! Alle lassen euch grüßen. – Mutti, willst du den Brief
sehen, soll ich ihn dir vorlesen?«

		Frau Bender warf einen prüfenden Blick auf das Schreiben. »Sehr
sauber sieht der Brief nicht aus. – O weh, da sehe ich auch so
manchen Schreibfehler.«

		»Ach, Mutti«, entschuldigte das Kind, »er hat doch sowenig
[bookmark: page73] Zeit. Wenn er
immerfort den schweren Hobel in den Händen hält, kann er doch nicht
schön schreiben. Aber der Jule hat so lieb geschrieben. Denke, er
macht mir einen Stuhl. Ach, das wird ein schöner Stuhl sein. Wenn
ich bald heimkomme, kriege ich den Stuhl, und wenn ich nicht bald
komme, kriegt ihn die Else.«

		Frau Bender nahm Jules Brief zur Hand und las ihn
kopfschüttelnd.

		»Der Jule ist jetzt siebzehn Jahre alt geworden, er besucht die
Fortbildungsschule, und macht fast in jeder Zeile einen
Fehler.«

		»Ach, Mutti, die Fehler seh' ich nicht. Ich weiß schon, was er
meint. – Und einen kleinen Tisch will er auch machen. – Mutti, der
Jule hat Sehnsucht, und ich – – habe auch Sehnsucht nach ihm. – Ist
deine Lungenspitze bald wieder gut?«

		»Aber Pommerle! Du bist in solch einer herrlichen Gegend –«

		»Ja, Mutti, es ist herrlich, und ich freue mich auch über die
Gegend, aber – weißt du, wir sind mal über den Kochelfall hinauf
zur alten schlesischen Baude gegangen. Ach, das war schön! – Und
dann hab' ich die rote Sonne in Neuendorf ins Wasser fallen sehen,
sehr oft. Dann wurde das blaue Wasser ganz rot, und der Himmel
wurde rot. Es sah aus wie ein großes Feuer am Himmel. – Ach, Mutti,
das war wunderschön!«

		Frau Bender strich zärtlich über das Blondhaar ihres
Töchterchens. »Dir geht die Heimat über alles, mein liebes
Kleinchen. Du wirst sie im September wiedersehen.«

		»Ach, das ist noch sehr lange! – Dann hat der Jule den schönen
Stuhl gewiß schon an die Else verschenkt. Wenn der Jule im
September Geselle wird und wir sind nicht in Hirschberg – ach,
Mutti, das wäre schrecklich!«

		»Der Jule macht die Gesellenprüfung erst zu Ostern des nächsten
Jahres.«

		»Aber den kleinen Stuhl hat er gewiß fertig.«

		Frau Bender lenkte ab: »In der nächsten Woche fahren wir alle
drei nach Küßnacht, zur Hohlen Gasse und nach der Tells-Kapelle.
[bookmark: page74] Auch nach
Altdorf, zum Tell-Denkmal, wollen wir einmal fahren. Ein deutsches
Mädchen, das in der Schweiz gewesen ist, muß all diese Stätten
kennen.«

		»Na, dann ist's gut. Ich will dem Jule schreiben, daß er den
Stuhl ja nicht fortschenken soll. – Mutti, ich schreibe ihm
gleich.«

		Pommerles Brief wies lange nicht so viele Fehler auf, wie der
des Jule. Sie lachte den Freund sogar aus, weil er das Wort Schweiz
nicht richtig schreiben konnte. Sie füllte mit dem Bericht vom
Ausflug zum Rigi vier große Seiten. Frau Bender schrieb auch einige
Zeilen unter den Brief, dann trug Pommerle ihn hinunter zum Kasten,
der am Bahnhofsgebäude angebracht war. –

		Obwohl in Pommerle die Sehnsucht nach der Heimat immer wieder
durchbrach, freute sie sich doch an dem vielen Neuen und Schönen,
das ihr das Schweizer Land bot. Langsam ging dem Kinde der Sinn für
die gewaltigen Naturschönheiten auf. Saß es am Nachmittag mit einem
Schulbuch auf einer Bank am See, wanderte es mit den Eltern auf
schattigen Waldwegen – immer überkam es ein beglückendes Gefühl des
Friedens, des Geborgenseins. Mitunter blitzte freilich der Schalk
in den Blauaugen.

		»Jetzt bin ich ein bißchen müde. Wäre der Jule hier, würde er
mir den selbstgemachten Stuhl bringen. Aber auf dem sitzt wohl
schon die Else vom Apotheker.«

		Eines Sonnabends kam der Vater aus Zürich und teilte seinem
Töchterchen mit, daß man morgen mit dem Auto nach Küßnacht fahren
werde, um zur Hohlen Gasse und zu der am Wege erbauten kleinen
Kapelle zu gehen.

		Pommerle jubelte: »Ich weiß jetzt alles ganz genau vom Wilhelm
Tell. Ich weiß, daß er an der Tellsplatte aus dem Kahn
'rausgesprungen ist und sich gerettet hat vor dem bösen Landgrafen
Geßler.«

		»Jawohl, mein Kleines, nach der Tellsplatte werden wir auch
einmal fahren. Doch morgen geht es erst nach Küßnacht.«

		Frau Bender beteiligte sich diesmal an dem Ausflug. Man [bookmark: page75] fuhr am
Vierwaldstätter See dahin, bis Küßnacht nach einstündiger Fahrt
erreicht war. Auch dieser Ort lag malerisch am Ufer.

		»Wo ist denn die Hohle Gasse? Ist sie das hier?« Pommerle wies
auf die schmale Straße, die man durchschritt.

		»O nein, wir müssen noch eine halbe Stunde laufen.«

		Durch weite Felder ging es langsam bergan; schließlich kam man
zu einem tiefen, bewaldeten Einschnitt, der Hohlen Gasse. Nur ein
kurzer Weg mit leichter Krümmung, an dessen oberem Ende eine kleine
Kapelle stand.

		»So, Pommerle, dieses kurze Wegstück nennt man die Hohle Gasse.
Die Schweizer hegen diese Straße gar liebevoll, weil sie ein teures
Andenken an die Befreiung ihres Landes darstellt.«

		Das Kind schaute an den niedrigen Hängen empor. »Wo mag der wohl
gesessen haben, der Tell? – Schau, Väti, hier sind viele
Wacholderbüsche. Kannst du mir nicht ganz genau sagen, wo er
gelauert hat?«

		»Man meint, dort, wo die Kapelle steht.«

		»Na, ich hätte mich lieber dort oben hingesetzt. – Ob er
wirklich an der Kapelle gesessen hat, Väti? Ich finde, es ist
schaurig in der Hohlen Gasse mit den hohen Bäumen. So duster – und
eben war es noch hell.«

		Obwohl das Kind sich unter der Hohlen Gasse ganz etwas anderes
gedacht hatte, stellte es fest, daß es doch schön hier sei und
Wilhelm Tell sich einen richtigen Platz ausgesucht habe. Man ging
in die kleine Kapelle hinein und besah die beiden Bilder: Geßlers
Tod und Tells Tod.

		»Schön, sehr schön«, meinte Pommerle. »Das muß ich dem Jule auch
schreiben.«

		Sie durfte eine Ansichtskarte kaufen, die noch an Ort und Stelle
an den Freund geschrieben wurde.

		»Was ist denn das für ein großes Haus neben der Kapelle?«

		»Ein Missionshaus. Es führt den Namen Bethlehem. Drinnen ist
eine der bedeutendsten Handwerkerschulen der ganzen Schweiz.«

		»Das wäre was für den Jule.« Und Pommerle schrieb noch [bookmark: page76] rasch auf die Karte:
»Sieh zu, daß du hierher in die Handwerkerschule kommst, denn sie
liegt schaurig an der Hohlen Gasse.«

		Abends fuhren die drei zurück nach Vitznau, und schon am
folgenden Tage bot sich Gelegenheit zu einer Rundfahrt nach der
Tellsplatte, nach Altdorf und Göschenen.

		»Wenn du deinem Studienrat von Wilhelm Tell erzählen sollst«,
meinte der Professor, »so mußt du auch alle die weltberühmten
Stätten sehen, die an ihn erinnern.«

		In einem großen schönen Gesellschaftsauto fuhr man frühzeitig
ab. Pommerles Augen strahlten. Wieder ging es am See entlang, bis
der Kurort Brunnen erreicht war. Dort wurde haltgemacht, um einige
Besichtigungen vorzunehmen. Bender zeigte dem Töchterchen vor allem
den Schillerstein, der sich am jenseitigen Seeufer erhebt.

		»Schau, Pommerle, das ist der Mythenstein. Auf ihm haben die
dankbaren Schweizer zum Gedächtnis des deutschen Dichters Friedrich
von Schiller folgende Worte eingemeißelt: ›Dem Sänger Tells, F.
Schiller, die Urkantone 1859‹.«

		»Schön«, meinte das Kind, »daß ich immer wieder an mein liebes
Deutschland erinnert werde.«

		Nach kurzem Aufenthalt ging es weiter, die Axenstraße entlang.
Sehr bald hielt der große Wagen wieder an.

		»So«, sagte Bender, »jetzt steigen wir hinunter zur Tellsplatte
und zur Tellskapelle.«

		Alle Insassen des Wagens hatten denselben Weg. Sie besuchten die
Tellsplatte und besichtigten die mit vier Wandbildern geschmückte
Tellskapelle: den Rütlischwur, den Apfelschuß, Tells Absprung aus
dem Kahn nach der Tellsplatte und Geßlers Tod.

		»Was habe ich alles zu erzählen«, flüsterte Pommerle. »Ich bin
ein glückliches Kind, daß ich soviel Schönes sehe.«

		Über Flüelen, ein liebliches Städtchen, fuhr man weiter nach
Altdorf. Hier wurde wieder haltgemacht, weil die Reisenden das
Tellsdenkmal zu sehen verlangten.

		»Hier in Altdorf«, erklärte der Professor, »hat Wilhelm Tell
nach dem Apfel, der auf dem Haupt seines Sohnes lag, geschossen.
[bookmark: page77] Das Denkmal
wurde an jener Stelle errichtet, an der Tell gestanden haben
soll.«

		»Väti, hat er auch wirklich auf diesem Stückchen gestanden? Kann
man das ganz genau wissen?«

		Frau Bender lachte. Pommerle hatte recht mit ihren Zweifeln.
»Wenn es vielleicht auch nicht ganz genau dort gewesen ist, macht
es nichts aus, mein Kleinchen. Sieh dir das schöne Denkmal
aufmerksam an, denn wer weiß, ob du in deinem Leben noch einmal
hierherkommst.«

		Da stand auf hohem Sockel der Wilhelm Tell, die Armbrust über
der Schulter, neben ihm der kleine Knabe, der vertrauensvoll zum
Vater aufblickt.

		»Der sieht aber stark und kräftig aus. So mutig! Dem traut man
schon zu, daß er die ganze Schweiz befreit hat.« Und dann las
Pommerle die Inschrift: »Erzählen wird man von dem Schützen Tell,
solang die Berge steh'n auf ihrem Grunde.«

		»Haben wir auch so ein Befreierdenkmal in Deutschland,
Väti?«

		»Ja, mein Kind. Im Teutoburger Walde steht unser
Hermannsdenkmal; ebenso mächtig und kraftvoll wie dieses hier. Und
in Leipzig steht das große Völkerschlachtdenkmal, das an harte
Kämpfe und glänzenden Sieg erinnert. Ein Riesenbau von
überwältigender Schönheit. Weiter am Rhein das strahlende
Niederwalddenkmal und noch viele andere mehr. In jüngster Zeit
aber, davon hast du auch gehört, baute man das Tannenbergdenkmal
für unseren Hindenburg. Eine Erinnerung an den großen Feldherrn, an
den prachtvollen Mann, den man Vater des Volkes nennt.«

		»Da bin ich froh, Väti! Deutschland soll immer genau so schöne
Sachen haben, wie ich sie hier sehe.«

		In dieser Stunde nahmen sich Benders vor, künftig Ferienreisen,
die mit Pommerle ausgeführt werden sollten, nur im deutschen
Vaterland zu unternehmen, weil ihr kleines Mädchen mit allen Fasern
seines Herzens deutsch war, deutsch dachte und deutsch fühlte.
Warum sollten sie ihm nicht zuerst die Schönheiten des Vaterlandes
zeigen?

		»Wir kommen nun bald nach Göschenen, dort wirst du den [bookmark: page78] Eingang zum
Sankt-Gotthardtunnel sehen. Der Sankt Gotthard ist ein gewaltiger
Gebirgsstock, den man durchstochen hat, um mit der Eisenbahn recht
schnell von der Schweiz nach Italien zu kommen. Vom Sankt Gotthard
hast du doch schon gehört, Pommerle?«

		»O ja, Väti – da entspringt doch der liebe deutsche Rhein. Sehen
wir, wo er entspringt?«

		»Nein, mein Kind, da müßten wir hoch hinaufsteigen; dazu haben
wir keine Zeit.«

		Dann war Göschenen als fernstes Ziel der heutigen Rundfahrt
erreicht. Pommerle stand an der Fahrstraße oberhalb des Bahnhofs
und schaute über das Geländer hinunter auf die Geleise. Drüben
rechts sah man die weite schwarze Öffnung, den Eingang zum Tunnel.
Dreizehn Minuten, hatte der Vater gesagt, brauche der Zug, um auf
der italienischen Seite wieder herauszukommen. Neun Jahre waren
erforderlich gewesen, um den Tunnel fertigzustellen. Deutsche,
Österreicher und Schweizer hatten gemeinsam daran gearbeitet.

		Plötzlich schrie Pommerle laut auf. Ein langer Zug brauste aus
der Tunnelöffnung heraus.

		»Väti – Väti – – ein richtiger Gotthardzug kommt aus Italien
herüber! Sieh mal! – Nein, wie schön, daß wir gerade einen
sehen!«

		Die Kleine wollte gar nicht von der Stelle, wollte gar zu gern
auch einen Zug in den Tunnel verschwinden sehen. Doch der Vater
mahnte zum Aufbruch.

		»Gehen wir jetzt zum Rhein, Väti?«

		»Ich sagte dir doch schon, das ist viel zu weit.«

		»Wenn hier aber doch der Gotthardtunnel ist – –«

		»Ganz recht, Pommerle, ich sprach vorhin schon von einem ganzen
Gebirgsstock, der Gotthard heißt. Darunter versteht man eine
Berggruppe mit vielen einzelnen Spitzen. Das hier ist nur ihr Fuß.
Der Berg auf dem unser Rhein entspringt, heißt der Badus.«

		Da begann das kleine Mädchen plötzlich zu singen: »O du
wunderschöner deutscher Rhein, du sollst immer Deutschlands Zierde
sein.«

		[bookmark: page79] Die
Reiseteilnehmer lächelten. »Wo kommst du denn her?« fragte
freundlich ein Herr.

		Da sagte Pommerle innig: »Ich wohne in Hirschberg, das liegt im
Riesengebirge, und ich bin aus Deutschland. Dort ist es so schön,
und da sind auch hohe Berge. Früher war ich an der lieben Ostsee.
Da ist Wasser, so weit man sieht. Geht aber die Sonne unter, so
fällt sie ins Wasser und macht es rot. Auch bei uns in Deutschland
sind viele Denkmäler von berühmten Leuten, und Eisenbahnen, die an
den Bergen hinaufklettern. Es ist sehr schön in der Schweiz, aber
in Deutschland gefällt es mir doch noch besser.«

		Zärtlich strich der Fremde über die Wange des Kindes. »So ist es
recht, du kleine Deutsche. Deine Worte haben mir gefallen.«

		In Göschenen wurde auch zu Mittag gegessen, ein wenig später,
als Benders sonst zu essen pflegten. So hatte Pommerle großen
Hunger, und es schmeckte ihr vortrefflich. Dennoch beeilte sie
sich, fertig zu werden, und bat, noch einmal zum Gotthardtunnel
gehen zu dürfen.

		»Können wir nicht so lange stehenbleiben, bis wieder ein Zug
kommt? Ach, bitte, bitte! Von dem Tunnel muß ich auch dem Jule
schreiben. Er wird wieder nicht glauben, daß die Eisenbahn durch
den Berg fahren kann.« –

		Nach Vitznau zurückgekehrt, war Pommerle merkwürdig schweigsam.
Auch beim Abendessen redete sie kaum ein Wort.

		»Warum heute so still, Kleinchen?« fragte Frau Bender.

		»Ach, Mutti, in mir ist so viel Neues, daß ich gar nicht weiß,
was ich zuerst sagen soll. Aber morgen erzähle ich euch davon.«

		Dann wurden die sonst so strahlenden Augen des Kindes matt, und
plötzlich fiel sein Köpfchen auf der Mutter Arm. Pommerle war so
ermüdet, daß es an diesem Abend nicht wußte, daß es von der Mutter
entkleidet und zu Bett gebracht wurde. [bookmark: page80]

			[bookmark: foot1]In Jules Brief waren
die geklammerten Worte und Sätze durchstrichen.


	
		
		Almenrausch und Edelweiß

		»Mein liebes Pommerle, dir fehlt etwas. Ich beobachte dich seit
Tagen. Deine Augen sind manchmal trübe. Sage der Mutti, was dich
quält.«

		Pommerle schaute mit seinen großen blauen Augen vertrauensvoll
zur Mutter auf. »Ich habe jeden Tag darüber nachgedacht, Mutti, daß
ich ein garstiges Mädchen bin.«

		»Das finde ich nicht, mein Kleinchen. Du bist immer sehr lieb
zur Mutti. Du sorgst für mich, bringst mir Blümchen und willst mir
jeden Tag eine neue Freude machen.«

		»Aber es ist noch was anderes, Mutti. Ich bin sehr traurig
darüber, daß mein Herz so schlimm ist.«

		»Nun erzähle mir einmal ganz offen, warum dein Herzchen schlimm
ist.«

		»Es gibt viele tausend Kinder, die alle kein Geld haben, um in
die schöne Welt zu fahren. Ich aber bin ein Kind, das sogar nach
der Schweiz darf. Ich kann auf der Bergbahn fahren, an dem
berühmten Vierwaldstätter See sitzen, Schnee- und Steinberge sehen
und hab' doch oft nicht die rechte Freude dran.«

		»Warum denn nicht, Pommerle?«

		»Bald sind die großen Ferien vorbei, die Schule fängt wieder an,
und ich bin noch immer hier. Der Jule wird schon viele Möbel
fertiggemacht haben – und ich kann sie nicht sehen.«

		»Du hast also Sehnsucht nach der Schule?«

		»Auch ein bißchen, aber nicht viel. Nur den Jule, die Sabine und
die schlesischen Berge möchte ich endlich wiedersehen. Ich möchte
auch meinen vielen Freundinnen alles erzählen, was hier gewesen
ist. – Ich weiß, liebe Mutti, du mußt jeden Tag für mich viel Geld
bezahlen und ich müßte dafür froh und dankbar sein, aber – ich
möchte doch so gern nach Hause.«

		»Im nächsten Monat, mein Kleinchen.«

		»Im nächsten Monat? Gott sei Dank, Mutti! Aber ich kann jetzt
auch noch nicht nach Hause. – Ich habe noch eine große Pflicht zu
erfüllen.«

		»So?«

		[bookmark: page81] »Der Jule
muß noch sein Edelweiß haben. – Almenrausch, Enzian und Edelweiß,
wie es in dem schönen Liede heißt, das auf der Grammophonplatte
steht. – Mutti, der Jule ist ein schrecklicher Junge! In jedem
Briefe frage ich ihn, ob er das Lied vom Almenrausch schon
auswendig kann, aber er gibt niemals Antwort. Ich denke, er wird es
bei der Arbeit immerfort singen.«

		»Das ist schon möglich.«

		»Und darum will ich ihm Almenrausch und Edelweiß mitbringen. Die
schönen blauen Enzianblümchen hab' ich ihm schon oft im Brief
geschickt. Also Enzian hat er; jetzt muß er noch Almenrausch,
Edelweiß und Schweizerkäse bekommen.«

		»Du hast doch schon öfters hübsche Alpenrosen bekommen, mein
kleines Pommerle?«

		»Nu ja, Mutti. Aber nicht selber gepflückt. Alpenrose ist ein
hübscher Name, Almenrausch klingt schöner. Am schönsten aber klingt
Edelweiß. Warum heißt das Blümchen Edelweiß?«

		»Es gibt da ein sehr hübsches Märchen.«

		»Ach, Mutti, erzähle mir ganz schnell das Märchen vom
Edelweiß.«

		Pommerle sprang auf den Schoß der Mutter, legte beide Arme um
deren Hals, und lauschte. Frau Bender begann:

		»Es lebte einmal hoch oben in den Bergen eine wunderschöne junge
Sennerin. Eines Tages, als sie wieder einmal zwischen dem Gestein
umherstieg, hörte sie lautes Stöhnen. Rasch ging sie näher und sah
einen Burschen, der hatte das Gesicht stark zerschlagen und blutete
sehr. Sein Taschentuch war schon rot mit Blut getränkt, und es
bestand die Gefahr, daß der Abgestürzte verbluten werde.«

		»Schrecklich«, flüsterte das Kind.

		»Die Sennerin rief nach Hilfe. Ihr Rufen war vergeblich. Wenn
der arme junge Mann nicht sterben sollte, mußten seine Wunden
verbunden werden. Leider hatte sie kein Verbandzeug bei sich. Die
derbe Schürze konnte sie nicht nehmen, die hätte dem Verwundeten
nur geschadet.«

		»Da hat sie aber klug gedacht. – Wenn man blutet, muß man immer
ein Stück saubere weiße Leinwand nehmen.«

		[bookmark: page82] »Das hat
die Sennerin auch getan. Sie zog kurz entschlossen ihr weißes
Blusenhemdchen aus, riß es in Streifen und verband damit den
Bewußtlosen. Da hörte das Blut langsam auf zu rinnen. Die Sennerin
hielt den Kopf des Verunglückten in ihrem Schoß und wagte nicht,
sich zu rühren, obgleich kalter Nebel über die Berge gezogen kam. –
Als der junge Mann endlich aus der Bewußtlosigkeit erwachte, fühlte
er sich kräftig genug, um mit der Sennerin nach der Sennhütte zu
gehen. Die zitterte vor Kälte, obwohl sie die grobe Schürze über
die Schultern gebunden hatte, weil sie ihr Blusenhemdchen ja
hergegeben hatte.«

		»Mutti, hatte sie denn in der Hütte kein Tuch, in das sie sich
einwickeln konnte?«

		»Das weiß ich nicht, Pommerle. Drei Tage blieb der Verwundete in
der Sennhütte, dann fühlte er sich kräftig genug, um ins Tal
abzusteigen. Beim Fortgehen sagte er der Sennerin, er werde sie in
sein Schloß holen, sie solle seine Frau werden, weil sie ihm das
Leben gerettet habe.«

		»Erst dann hat sie gewußt, daß es ein reicher und feiner Mann
war, der sogar ein Schloß besaß?«

		»Ja, das hat sie erst bei seinem Abschied erfahren. – Wieder
nach drei Tagen kam der reiche junge Mann mit anderen Leuten zurück
nach der Sennhütte. Und weil ihm die Sennerin damals ihr weißes
Hemdchen gegeben hatte, brachte der junge Mann ein prachtvolles
weißes Samtkleid für sie mit. Das sollte sie bei der Verlobung
tragen.«

		»Mutti, weißer Samt!« Das Kind staunte.

		»Doch die Leute kamen zu spät. Die junge Sennerin hatte sich bei
ihrem Liebeswerk erkältet und war an diesem Morgen gestorben. Als
die Leute die Hütte betraten, lag sie mit geschlossenen Augen,
bleich und kalt, allein und verlassen, auf ihrem Lager. Da weinten
alle. Man zog ihr das weiße Samtkleid an. Da sah die Sennerin aus
wie eine seltene und schöne Blume. – An derselben Stelle, wo die
Sennerin den Verunglückten gefunden hatte, wurde sie in dem weißen
Samtkleid begraben. Und als im nächsten Jahr der junge reiche Mann
die [bookmark: page83]
Grabstätte besuchte, sah er viele weiße Samtblümchen zwischen den
Steinen, die man auf das Grab gelegt hatte, hervorschauen.
Blümchen, deren Kleid aus edlem weißem Samt gefertigt war.«

		»Mutti, ist das schön«, rief Pommerle, das atemlos lauschte.

		Frau Bender aber fuhr fort: »›Du edles Mädchen‹, sagte der junge
Mann voll Trauer, ›der liebe Gott hat dir ein Denkmal gesetzt! Dein
weißes Hemdchen gabst du aus Edelmut für mich, ich aber konnte
nichts anderes mehr für dich tun, als dir ein Sterbekleid aus Samt
schenken. Nun sprossen aus deinem Grabe die edlen weißen Blüten
hervor.‹ – Seit dieser Zeit nennen die Menschen jenes seltsame
Blümchen, das hoch oben zwischen den Felsen wächst,
›Edelweiß‹.«

		»Mutti, ich muß ein Edelweiß haben! Ich will es dem Jule
mitbringen. – Mutti, ich würde auch mein Hemdchen zerreißen, wenn
sich der Jule blutig geschlagen und ich gerade ein schmutziges
Taschentuch bei mir hätte. – Ach, Mutti, immerfort schon möchte ich
ein Edelweiß haben und bekomme keins, weil es so hoch in den Bergen
wächst. Und ich habe dem Jule doch geschrieben, daß er Almenrausch
und Edelweiß kriegt. – Siehst du, Mutti, das ist eine Pflicht, die
muß ich noch erfüllen.«

		»Und deswegen hast du so traurige Augen, Pommerle?«

		»Ich möchte halt mal so gern ganz hoch hinauf; noch höher als
auf den Rigi!«

		»Um Edelweiß zu suchen?«

		»Um – – ach, Mutti, um auch die Schneekoppe zu sehen. Vom Rigi
haben wir sie nicht gesehen. Und bis an die liebe Ostsee kann man
schon gar nicht sehn. – Wenn ich ganz, ganz hoch oben, dort drüben,
auf dem allerhöchsten Berge wäre – könnte ich vielleicht doch die
Schneekoppe sehen. Wir müßten an einem Sonntag hinaufgehen, denn –
an einem Sonntag geht der Jule zur Schneekoppe. Sehen werde ich ihn
ja nicht, auch nicht, wenn ich durch Vätis Gucker schaue. Aber
denken kann ich mir, daß er dasteht. – Mutti, bin ich ein böses
Kind, wenn ich mir als einziges wünsche, auf einen noch höheren
Berg zu klettern als auf den Rigi?«

		»Mein kleines Mädelchen wird wahrscheinlich noch in diesem
[bookmark: page84] Monat hinauf
zum Pilatus fahren. Dort oben ist ein großer Alpengarten mit vielen
Blumen, die der Väti sehen möchte. Er hat schon davon
gesprochen.«

		Pommerle lief ans Fenster. »Der Pilatus! Den kenne ich schon! Er
guckt hier zwar nur mit einem ganz kleinen Zipfel vor, aber wenn
wir nach Weggis gehen, steht er schön da. – Ach, Mutti, sehen wir
vom Pilatus die Schneekoppe?«

		»Nein, mein Kind.«

		»Warst du schon mal oben?«

		»Nein, mein Pommerle.«

		»Weißt du ganz genau, daß man die Schneekoppe nicht sehen kann?
Wenn du noch nicht oben warst, wirst du das vielleicht nicht sicher
wissen.«

		»Du bist ein Schäfchen, mein Liebling.«

		»Mutti, ist der Pilatus höher als der Rigi?«

		»Über vierhundert Meter höher ist er.«

		»Na, dann werden wir schon was sehen! – Ach, wenn wir doch erst
oben auf dem Pilatus wären. Dort oben in dem großen Alpengarten
pflück' ich mir einen Strauß Alpenrosen und Edelweiß.«

		Seit diesem Tage stand Pommerle oftmals am Fenster und schaute
hinüber zu dem kleinen Spitzchen des Pilatus, das über dem
Vierwaldstätter See zu sehen war. Sie winkte dem Berggipfel oftmals
zu.

		»Pilatus, bald komme ich und hole mir Almenrausch und Edelweiß
von dir! Wenn nur der Väti erst käme und mit mir hinaufführe.«

		Auch Jule bekam wieder einen Brief, in dem Pommerle erzählte,
daß sie in nächster Zeit die Schneekoppe sehen werde, weil sie hoch
in die Wolken hinaufklettere. Von dort oben würde sie dem Jule
Edelweiß und Almenrausch mit heimbringen. Der Brief schloß mit der
erneuten Frage: »Kannst du endlich das Lied vom Almenrausch, vom
Enzian und vom Edelweiß auswendig?«

		Daß Jule das Lied nicht kannte, ahnte Pommerle nicht. Er
verwahrte wohl die Platte, doch lag sie in fünf Teile zerbrochen in
seinem Kommodenkasten.

		[bookmark: page85] Wieder
kam Professor Bender am Sonnabend nach Vitznau; doch der Wunsch
Pommerles, hinauf zum Pilatus zu fahren, erfüllte sich nicht, da
das Wetter ungünstig war.

		»Wir würden keine Aussicht haben.«

		»Oh – das wäre schlimm, Väti; wir wollen doch recht weit sehen.
– Sehen wir die Schneekoppe?«

		»Ach nein!«

		»Warst du schon oben?«

		»Nein, Pommerle.«

		»Väti – könnte es nicht sein, daß wir die Schneekoppe doch
sähen? Wenn du noch nicht oben warst, wirst du vielleicht nicht
genau wissen, was wir dort sehen.«

		»Da hast du wieder recht, mein Kleinchen. Doch die Schneekoppe
sehen wir nicht.«

		Das kleine Mädchen erwiderte nichts darauf, doch in seinem
Herzen lebte nach wie vor die Hoffnung, daß es von einem so hohen
Berge die Schneekoppe vielleicht doch sehen würde. Der Väti hatte
ja den Berg auch noch nicht bestiegen; er konnte also nicht wissen,
welche Herrlichkeiten sich dort oben seinen Augen erschließen
würden.

		Wieder verging eine Woche, wieder schrieb Pommerle an Jule, und
Sabine, daß man bald heimkäme und sie sich furchtbar auf ihr
Schlesierland freue. Sie lugte aber auch ängstlich zum Fenster
hinaus, ob sich die strahlende Sonne nicht erneut hinter Wolken
verstecken werde. Blieb sie so hell und freundlich, dann wollte man
morgen oder übermorgen hinauf zum Pilatus fahren.

		Als Professor Bender am Sonnabend in Vitznau eintraf, lachte die
Sonne vom wolkenlosen Himmel, und der Mann in der Bahnhofshalle,
von Pommerle befragt, meinte, man habe schon seit Tagen oben eine
gute Sicht.

		So schrie Pommerle dem ankommenden Väti als Begrüßung zu: »Väti,
wir haben eine gute Sicht! Wenn wir morgen auf den Pilatus fahren,
können wir über die ganze Welt wegsehn! – Väti, wenn ich du wäre,
führe ich morgen auf den Pilatus, damit die gute Sicht nicht wieder
fortgeht.«

		»Und weil ich der Väti bin, mein Pommerle, fahren wir [bookmark: page86] morgen wirklich,
vorausgesetzt, das Wetter bleibt so. Im Gebirge schlägt es schnell
mal um.«

		»Es schlägt nicht um, Väti, wir haben morgen eine gute Sicht«,
beteuerte Pommerle ernsthaft.

		Sie befragte auch nochmals den Mann in der Bahnhofshalle. Der
mußte ja genau wissen, was morgen für Wetter sein würde, schon
durch die Eisenbahn, die bis zur Wetterstation hinauffuhr. Als er
sagte, es werde morgen genau so gut sein wie heute, stürmte die
Kleine zurück zu den Eltern und fragte schmeichelnd: »Nicht wahr,
Väti, du möchtest morgen furchtbar gern auf den Pilatus?«

		Professor Bender lachte. Auch er trug sich längst mit dem
Gedanken, den reichhaltigen Alpengarten auf dem Pilatus zu besuchen
und die dort gehegten Pflanzen und Blumen eingehend zu betrachten.
Er vereinbarte daher mit der Mutti, er werde morgen, am Sonntag,
mit Pommerle hinauffahren, abends aber nicht heimkommen, sondern
eine Nacht in einem der Hotels oben bleiben, da sonst die Zeit für
eine eingehende Besichtigung der Alpenflora zu kurz sein würde.

		»Willst du Pommerle wirklich mitnehmen?«

		»Natürlich! Das Kind liebt Blumen doch so sehr. Auch ist es dort
oben im Hotel gut aufgehoben. Wir steigen später zur Alm hinab,
denn du weißt ja, welche Freude es daran hat, Milch von den Kühen
zu trinken.«

		Pommerle strahlte, als sie vernahm, daß sie sogar eine Nacht in
einem Wolkenhotel schlafen werde. Oh, das würde der Jule nicht
glauben wollen!

		»Väti, wie hoch schlafe ich?«

		»Ungefähr zweitausend Meter hoch.«

		»Au, das ist verflixt hoch!« Dann trug das Kind allerlei Sachen
zusammen, die es für die Wolkenreise zu brauchen meinte. »Nehme ich
auch meine Puppe Berberitze mit?«

		»Wo denkst du hin, Pommerle! Wir packen nur meinen Rucksack. Für
eine Nacht brauchen wir nicht viel. Auch müssen wir Platz lassen;
vielleicht finde ich oben einige seltene Steine.«

		[bookmark: page87] Pommerle
seufzte. Wäre der Jule hier, er fände bestimmt interessante
Steine.

		Der Rucksack war leicht. Für Pommerle noch ein Paar Strümpfe,
falls es feuchte Füße bekäme, und ein Wolljäckchen; für den
Professor gleichfalls Strümpfe und das nötige Nachtzeug. Pommerle
packle seinen langen Nachtkittel mit besonderer Liebe ein.

		»Wenn ich zweitausend Meter hoch schlafe, möchte ich auch
aussehen wie die Sennerin mit dem weißen Hemdchen. – Väti, finde
ich Edelweiß dort oben?«

		»Das weiß ich nicht, kleines Pommerle. Im Alpengarten wohl, doch
dort darfst du nichts abpflücken.«

		»Aber der Jule muß doch Edelweiß haben! Ach, Väti, ich muß
irgendwo Edelweiß finden. Wir wollen auf dem Wolkenberg so lange
suchen, bis wir Edelweiß haben.« –

		Am anderen Morgen ging die Reise los. Frau Bender blieb daheim.
Sie wollte sich noch immer schonen.

		Zunächst bestiegen Vater und Tochter das Schiff und fuhren über
den See nach Alpnachstad. Von dort ging die Pilatusbahn steil
empor. Wieder war es eine wundervolle Fahrt. Diesmal gab es sogar
einige Tunnel, die Pommerles besondere Aufmerksamkeit erregten. Der
Gedanke, durch den Fels hindurchzufahren, verursachte ihr ein
leichtes Gruseln, so atmete sie jedesmal erleichtert auf, wenn
wieder Tageshelle eintrat. Auch hier gab es mehrere Stationen, bis
man schließlich auf der Endstation, dem Pilatus-Kulm, angekommen
war.

		»Wir gehen zunächst hinauf zum Esel, Pommerle.«

		»Ach ja, Väti. Unterwegs pflücke ich Grünes für den lieben Esel,
dann freut er sich. – Du, was macht das Tier hier oben?«

		»Dieser Esel ist kein Tier; der eine Gipfel des Berges heißt der
Esel –«

		Pommerle lachte hell auf. »Wenn ich das dem Jule sage, der
schreit sich tot. Väti, wie hoch ist der Esel?«

		»Der Esel ist der zweithöchste Gipfel und hat
zweitausendeinhundertzweiundzwanzig Meter.«

		»Ach, so ein hoher Esel! Der Jule wird mich aber schön
auslachen, [bookmark: page88]
wenn ich ihm erzähle, daß es einen Esel gibt, der
zweitausendeinhundertzweiundzwanzig Meter hoch ist! Komm, Väti, nu'
wollen wir rasch zu dem großen Esel gehen.«

		Im Hotel hielten die beiden sich nicht auf, sondern stiegen über
die Treppen zum Gipfel empor. Abermals fragte das Kind nach der
Schneekoppe und wurde sehr still, als der Vater ihr sagte, man
könne sie auch von hier nicht sehen.

		»Ist drüben der Gipfel noch höher, Väti?«

		»Jawohl, mein Kleinchen.«

		»So komm schnell!«

		Man erreichte nach einer halben Stunde auf einem guten Fußweg
den höchsten Pilatusgipfel, das Tomlishorn; allerdings nur zehn
Meter höher als der Esel, aber mit besserer Fernsicht. Als auch
hier von der Schneekoppe nichts zu sehen war, schritt Pommerle
schweigend und bekümmert neben dem Vater einher. Doch bald wurde
sie von den seltenen Blumen angezogen, die sich in dem herrlichen
Alpengarten ihren Blicken boten.

		»Wann suchen wir Edelweiß?«

		»Zunächst gehen wir in das Hotel, und wenn wir Mittag gegessen
haben, steigen wir zur Alm hinab.«

		»Ach ja, Väti, zur Alm!«

		»Es heißt aber gut aufpassen, denn der Weg ist steil und
steinig.«

		»Hab' nur keine Angst, Väti, ich halte dich gut fest«, sagte
Pommerle treuherzig.

		Langsam schritt Professor Bender weiter. Oftmals blieb er
stehen, um die hier und dort hervorschauenden Blümchen genauer zu
besichtigen. Jedesmal ließ sich die Kleine den Namen sagen, den sie
jedoch gar bald wieder vergaß.

		»Schau her, Pommerle!«

		Die Kleine beugte sich nieder und sah vier weiße Blümchen, die
zwischen dem Gestein ihre Köpfchen hervorsteckten. Sammetweiße
Sterne mit kleinen Knöpfchen in der Mitte.

		»Edelweiß, mein Pommerle.«

		Es wurde dem Kinde fast andächtig zumute. Zum erstenmal [bookmark: page89] im Leben sah sie
die seltene Alpenblume zwischen dem Gestein. Auf Bildern hatte man
ihr Edelweiß schon öfters gezeigt, in den Läden im Tal konnte man
sogar die gepreßten Sterne kaufen, hier aber stand es lebendig im
Grase.

		»Da hat nun so eine arme Sennerin in ihrem weißen Samtkleid
dagelegen. – Sieh mal, Väti, das Samtkleid war gewiß auch mit
Knöpfchen besetzt. Man sieht es noch ganz deutlich. Oh, das muß
aber schön gewesen sein. – Du liebes edles Blümchen! – Väti, darf
ich es abzwicken?«

		»Nein, Pommerle, das darfst du hier nicht.«

		»Väti, bitte, bitte! Nur ein einziges für den Jule.«

		»Nein, mein Kind, nicht ein einziges Blümchen.«

		»Liebes, liebes Väti, ich möchte doch dem Jule ein Edelweiß
mitbringen. – Ach, Väti, bitte, laß mich nur ein Blümchen
abknipsen, ganz behutsam. Ich tu' ihm nicht weh, ich zupfe es nicht
mal an den Beinchen. Oder, Väti, zwicke du es ab.«

		»Nein, mein Kind. – Es besteht ein Verbot, daß man hier keins
der gepflegten und treu behüteten Blümchen abpflücken darf.«

		Das Edelweiß ging dem Kinde nicht aus dem Köpfchen. Zwar
versprach der Vater, er werde irgendwo, unten im Tal, ein
Sträußchen Edelweiß kaufen, damit Pommerle dem Freunde die Blümchen
heimbringen könne, doch das befriedigte die Kleine nicht.

		»Ach, ich wollte es doch selbst pflücken, Väti.«

		Beim Mittagessen wurde Pommerle ein kleiner Trost zuteil. Der
Kellner meinte, daß weiter unten, auf der Alm, die auf
sechzehnhundert Meter läge, viel Almenrausch blühe und man ganz
nach Belieben die Blumen pflücken dürfe.

		»Dann kann ich dem Jule wenigstens Almenrausch geben,
Almenrausch und Enzian. Aber ich hätte ihm doch gar so gerne auch
Edelweiß gepflückt.«

		»Dann mußt du höher hinaufsteigen, kleines deutsches Pommerli«,
sagte der freundliche Kellner, der den seltsamen Namen des Kindes
gehört hatte.

		[bookmark: page90] »Das ist
wieder so ulkig, hier in der Schweiz«, flüsterte die Kleine dem
Vater zu, »sie sagen hier alle Pommerli zu mir. Hier gibt es nur
Sachen, die ein bißchen anders heißen als bei uns daheim: Brötli,
Leckerli, Köpfli, Bähnli, Händli und vieles andere. – Zu
ulkig!«

		Nach dem Essen drängte das Kind zum Abstieg nach der Alm. Zuvor
wurde das Zimmer im Hotel besichtigt, in dem man abends schlafen
wollte. Fürsorglich ließ sich der Professor auch noch einige
belegte Brote geben, als er hörte, daß man unten auf der Alm wohl
Milch, doch nichts zu essen bekomme.

		»Herr Professor, wollen Sie den Rucksack nicht im Zimmer
lassen?« fragte der Portier. Bender schüttelte lachend den
Kopf:

		»Den brauche ich zum Sammeln. Lassen Sie ihn ruhig auf meinem
Rücken; er ist nicht schwer. Wenn ich im Gebirge umhersteige, muß
ich ihn auf dem Rücken haben. Wir kommen, auch wenn ich ihn
mitnehme, heute abend bestimmt hierher zurück.«

		Dann bezahlte er das Zimmer im voraus und ging mit Pommerle
abwärts, der Alm entgegen. Dabei mußten die Wanderer gut auf den
Weg achten.

		»Väti, es ist gut, daß die Sonne lacht. In der Nacht möchte ich
den Weg nicht gehen.«

		»Nachts geht ihn auch kein Mensch. Das wäre zu gefährlich.«

		Man beeilte sich nicht, da Professor Bender aufmerksam das
Gestein betrachtete. Er hielt Pommerle an der Hand und erklärte ihr
mancherlei.

		So verging eine gute Stunde, bis man der Almhütte ansichtig
wurde.

		Bender hatte schon mehrfach prüfend zum Himmel hinaufgesehen. Im
Westen kam eine dicke Wolkenwand herauf, die böses Wetter kündete.
Die Sonne stach, es wurde immer dunkler, und man begann rascher
auszuschreiten.

		Die Alm war bald erreicht. Wieder bunte Kühe nahebei und an den
Hängen, die von dem Kinde mit Jubel begrüßt wurden. Doch schon
setzte heftiger Wind ein. [bookmark: page91]

		
Vor den Professor und Pommerle stellte sie
sodann je ein großes Glas frische Milch.



		[bookmark: page92] »'s gibt
hite Gwitter«, sagte die Sennerin, »dr Herr het in dr Hütt e
Schutz.«

		Das Gewitter kam überraschend schnell. Es blitzte und donnerte,
dazu ging strömender Regen nieder. Professor Bender und Pommerle
aber hatten in der Hütte Schutz gefunden und schauten sich darin
aufmerksam um. In einer Ecke war aus Steinen eine Feuerstelle
errichtet, über der an Ketten ein Kessel hing. Dort bereitete die
Sennerin das Mahl. An einer der Wände unter den Fenstern hin liefen
Sitzbänke, davor stand ein Tisch. Gerade gegenüber, an der anderen
Wand, befand sich das Nachtlager. Eigentlich nichts anderes als
eine große Kiste mit Heu, über die ein Laken gebreitet war. Eine
Wolldecke und ein bunt bezogenes Kopfkissen vervollständigten
dieses einfache Bett. Zahlreiche Geräte aus Zinn und Holz hingen
neben dem Herd an den Wänden; wie die Sennerin sagte, zur
Herstellung des Käses notwendig.

		Draußen strömte der Regen unaufhörlich. Vom Dach liefen die
Wasserbächlein lustig herab. Ein jedes hatte seine eigene Melodie.
Dazu heulte der Wind, der sich langsam bis zum Sturm gesteigert
hatte. Blitz und Donner folgten so jäh aufeinander, daß dem Kinde
ängstlich zumute wurde. Doch die freundliche Sennerin beruhigte
Pommerle und meinte, die Blitze täten der Hütte nichts, sie suchten
sich lieber die hohen Felsen aus, wenn sie einmal niederfahren
wollten.

		Vor den Professor und Pommerle stellte sie sodann je ein großes
Glas frische Milch, in der, wie das Kind feststellte, richtige
Fettaugen schwammen. Die Kleine trank und klopfte mit der Hand auf
das Bäuchlein.

		»Väti, die Milch schmeckt nach Blümchen. Sie schmeckt ganz
anders als in Hirschberg.«

		»Freilich«, erwiderte Bender, »das machen die herrlichen
Alpenkräuter, die die Kühe fressen.«

		»Edelweiß fressen sie doch nicht? Was machen sie, wenn sie was
finden?«

		»Edelweiß gibt es hier auf der Alm nicht, das wächst viel höher
oben.«

		[bookmark: page93] »Ja, dort
oben!« Pommerle wies nach dem Pilatusgipfel hinauf. »Doch man darf
es nicht abreißen. Und doch möchte ich dem Jule so gern ein
Blümchen bringen. – Aber Almenrausch gibt es hier?«

		»O ja«, sagte die Sennerin. »Aber augenblicklich kannst du
nichts pflücken.«

		Eine volle Stunde verging; das Wetter besserte sich nicht.
Plötzlich wurden aus der Entfernung Stimmen laut. Die Sennerin ließ
ein lautes: »Holdrio« ertönen und trat vor die Tür.

		»Da scheinen noch welche zu kommen.«

		Es dauerte auch nicht lange, da betraten drei triefende junge
Menschen den Raum. Von den grauen Filzhüten floß das Wasser in
kleinen Bächlein herunter, die Pelerinen tropften, die nackten Knie
glänzten vor Nässe. Pommerle krampfte die Hände ineinander. Der
eine sah dem Jule ein ganz kleines bißchen ähnlich. Genau so naß
war auch der Jule einmal in die Villa gekommen. Sein Hut tropfte
damals so wie der des rotblonden Burschen, und ebenso lachte er,
wie damals der Jule gelacht hatte, als sie ihm ein Handtuch
gebracht hatte, um sich abzutrocknen.

		»Isch e Sauwetter! 's het me drwische!«

		Pommerle staunte. Die Sennerin erlaubte, daß die nassen Leute
aus der Bank Platz nahmen. Sie betrachtete schweigend die
Wasserpfützen, die sich unten auf den Holzdielen bildeten.

		»Bischt au nasch worde?« fragte der Rothaarige.

		Doch Pommerle vergaß das Antworten. Sie hatte auf dem Hut des
einen die weißen edlen Blümchen entdeckt. Der Bursche hatte
Edelweiß gepflückt, das sie nicht abbrechen durfte.

		»Hast du der Sennerin vom weißen Brautkleid was
weggenommen?«

		»Wasch meinscht?«

		»Mein Töchterchen sieht das Edelweiß auf Ihrem Hut«, erklärte
Professor Bender. »Sie kommen von weither. Wo haben Sie das
Edelweiß gepflückt?«

		»Wir kommen aus dem Berner Oberland, haben schöne Touren hinter
uns. Das Edelweiß hab i' selber abrupfe.«

		[bookmark: page94] Gar bald
entspann sich eine lebhafte Unterhaltung zwischen den drei jungen
Burschen, Professor Bender und Pommerle. Als sie merkten, daß die
Kleine ihre Ausdrucksweise nicht recht verstand, gaben sie sich
Mühe, hochdeutsch zu reden. Sie erzählten von schweren Eis- und
Klettertouren, vom Wandern in Eis und Schnee, von Gletschern mit
riesigen Spalten und anderen gefährlichen Dingen. Pommerles
Bewunderung für die jungen Burschen stieg von Minute zu Minute.

		»Nun sitzen wir hier fest«, sagte der eine, der eben einen Blick
hinausgetan hatte. »Nun kommt der Nebel, und man sieht die Hand
nicht mehr vor den Augen.«

		Der Regen hatte nachgelassen, doch aus dem Tale heraus kam es
wie dicke Milch höher und immer höher heraufgezogen und hüllte die
Berge ringsum ein. Pommerle staunte. So etwas hatte sie noch nicht
erlebt. Es gab auch im Riesengebirge Nebel. Da aber die Kleine bei
schlechtem Wetter noch nie auf einem Berge gestanden hatte, war ihr
dieses Naturschauspiel fremd. Pommerle dachte an Annas Milchtopf,
in dem die kochende Milch höher und immer höher stieg. Genau so war
es hier.

		Auf die Frage der Sennerin, wohin die drei Burschen wollten,
erklärten sie, es solle zunächst hinauf zum Pilatus gehen und dann
hinunter nach Hergiswil.

		»Dösch wird hite nischt. Wertsch wohl im Heu bleibe müsse.«

		Wieder eröffnete sich Pommerle eine neue Welt. Sie hörte, daß
neben der Stube ein Unterkunftsraum sei, der zum Schlafen
hergerichtet war, weil häufig Touristen vom Unwetter überrascht
wurden. So wie heute, da nicht einmal der einstündige Aufstieg zum
Pilatushotel anzuraten war.

		»Ja, kleines Pommerle«, lachte Bender, »da wird auch uns nichts
anderes übrigbleiben, als hier auf der Alm im Heu zu schlafen.«

		Der Professor wäre von der stürmischen Kleinen fast umgerissen
worden. Im Heu eine ganze Nacht schlafen, vielleicht neben den
lieben Kühen, das mußte herrlich sein!

		Als Pommerle den Raum sah, jubelte sie laut auf. Der Vater, die
drei jungen Leute und sie selber brauchten sich nur in das [bookmark: page95] viele Heu zu legen
und konnten schlafen. Es gab keinen Schrank, keinen Waschtisch; nur
ein kleines Fenster war vorhanden, durch das man kaum sehen konnte,
so hoch war es.

		Der Nebel blieb, auch setzte wieder Regen ein. So rüstete alles
zur Abendmahlzeit. Der geringe Vorrat, den Professor Bender
mitgenommen hatte, war bereits zur Vesper verspeist worden, doch
die drei Burschen packten bereitwilligst aus ihren großen
Rucksäcken Brot und Wurst aus.

		»Nimm tüchtig, du kleines deutsches Mädchen, und iß dich satt.
Milch können wir hier bekommen, so viel wir wollen.«

		Die Sennerin brachte auch noch ein großes Stück Käse. Brot könne
sie nicht geben, meinte sie, das sei knapp.

		Noch niemals glaubte Pommerle eine so prächtige Mahlzeit
eingenommen zu haben wie heute. Die Burschen legten das Brot auf
den Tisch, daneben die Wurst, dann spickten sie die belegten Stücke
auf die Messer und führten sie zum Munde. Alles das reizte das Kind
zum Lachen. Der Vater mußte es ebenso machen, denn Gabeln gab es in
der Sennhütte nicht.

		»Hier ist es viel schöner als oben im Hotel«, flüsterte Pommerle
dem Vater zu.

		»Warte nur, wenn du ins Heu kriechen mußt! Das ist nicht so
weich wie dein Bett.«

		»Ach, es wird herrlich sein!«

		Der rothaarige Bursche schob Pommerle noch einige Scheiben Wurst
zu.

		»Trocken Brot macht Wangen rot,

Aber dick belegte Bröter machen sie noch röter!«

		»Das sagt der Jule auch«, lachte das Kind. Dann schaute es
sorgsam auf dem Tisch umher, und als es merkte, daß einer der
Burschen die Wurst sehr dürftig auf die dunkle Brotscheibe legte,
hielt sie ihm mit den Fingerchen einige Scheiben hin.

		»Sie sind so weit gelaufen, ich nicht. Essen Sie lieber, daß Sie
hübsch dick und rund werden.«

		»I' dank schön, kleines liebes Mädeli, aber behalt's nur.«

		[bookmark: page96] Als die
Sennerin später die Milchgläser vom Tisch räumte, forderte sie die
Burschen auf, ein Lied zu singen, bevor sie ins Heu gingen.

		»Ach ja, singen«, rief Pommerle jubelnd. »Das Lied vom
Almenrausch, vom Enzian und dem Edelweiß, das kann ich auch.«

		Die jungen Leute ließen sich nicht lange nötigen, und bald klang
das Alpenlied durch die Sennhütte. Pommerle sang begeistert mit. Am
Schluß klagte sie allerdings:

		»Edelweiß habe ich leider nicht und möchte doch so furchtbar
gern der Mutti und dem Jule ein Edelweiß bringen.«

		»Da mußt du viel weiter hinaufsteigen, du kleines Pommerli.«

		»Ich will dir das Sträußchen von meinem Hut schenken«, sagte der
andere Bursche.

		»Ach, – ich möchte so furchtbar gern Edelweiß pflücken, es
selber abzupfen. – Vielleicht geht der Väti doch noch mal mit mir
auf einen Berg, wo man es abzupfen darf.«

		Professor Bender unterhielt sich noch eine ganze Weile mit den
drei jungen Leuten; dann dachten alle ans Schlafengehen. Draußen
regnete es noch immer, doch die Sennerin meinte, morgen werde
wieder gutes Wetter sein.

		»Bitte, singen Sie doch noch einmal«, bat Pommerle, »irgendein
Lied, das man nur in den Alpen singt, etwas von den Bergen.«

		Die drei berieten kurze Zeit, dann begannen sie zu singen:

		»In die Berg' bin i gern,

Ja, da freut si' mei' G'müt,

Wo die Almros'n wächst

Und der Enzian blüht.

		Und wenn i vo' weitem

A Bergle ka' seah,

Do lupft 's m'r mei' Bluet

Und mei' Herz glei' in d' Höah.

		[bookmark: page97]
Uns're Hearrgott hot's g'wißt, daß

Die Berg' sind so schea,

Drum hot er die Bergle

Naufzoga in d' Höah.

		Schön jung is mei' Bluot,

Und schön rund is mei' Huot,

Und Kurasch wie a Teufel,

Will sehn, wer mir was tuot!«

		»Oh, das war schön!« Pommerle klatschte freudig in die Hände.
»Bitte, gleich noch mal!«

		Die Burschen lachten und sangen das Lied zum zweitenmal.

		»Bitte, bitte, nu' noch mal, ich möchte es später dem Jule
vorsingen.«

		Pommerle begann zu summen: »Und Kurasch wie a Teufel, will sehn,
wer mir was tuot!«

		Zum drittenmal wurde das Lied gesungen.

		»Nun geh schlafen«, mahnte der Professor. »Sie, meine Herren,
werden gewiß noch wach bleiben – – –«

		»Wo denken S' hin, wir freu'n uns aufsch Heu!«

		»Väti, schlafen wir alle zusammen im Heu? – Du, – ich und die
Triasleute?«

		»Ja, alle zusammen.«

		»Ach, das wird aber ein Ulk! Das ist dann gerade so wie im
Kuhstall.«

		Die Sennerin führte ihre Gäste nach dem kleinen, der Sennhütte
angebauten Raum, in dem das Heu lag.

		»Ich habe leider nur ein Laken, darauf mag sich der Herr
legen.«

		Pommerle half der Sennerin das derbe Laken über das Heu
breiten:

		»Wirste auch gut schlafen, Väti?«

		»Ei freilich –«

		Die Kleine kniete im Heu. Dort, wo der Kopf liegen sollte, wurde
es von ihr hoch aufgetürmt. Sie tat das nicht nur für den Vater,
auch den drei Burschen bereitete sie liebevoll das [bookmark: page98] Lager. Emsig klopfte sie das
Heu nieder, damit es schön glatt läge.

		Lächelnd schauten die drei Burschen zu.

		»Sag mal, Pommerli, sind alle deutschen Mädchen so gute
Hausmütterchen wie du?«

		»Ihr sollt gut schlafen. Ihr seid sehr weit gelaufen und müde. –
Väti, ziehen wir uns 'nu aus?«

		»Nur die Schuhe und die Jacken, mein Kleinchen. Du kannst das
Kleidchen ausziehen und das Nachtröckchen überstreifen.«

		Unter fröhlichem Lachen und Scherzen wühlte sich Pommerle tief
ins Heu. Sie wälzte sich bis dicht an den Vater heran, umarmte ihn
zärtlich und gab ihm den Gutenachtkuß.

		»Ach ulkig ist das, Väti. Und Kurasch hab i wie a Teufel, will
sehn, wer mir was tuot!«

		»Brauchst keine Angst hier zu haben, Pommerle. Wir beschützen
dich.«

		Das Kind richtete sich nochmals auf und schaute prüfend auf die
Burschen. »Oh«, sagte sie, »der da hinten hat zu wenig Heu unterm
Kopf. Warten Sie mal ein bißchen.«

		Fix kroch die Kleine hinüber zu dem Rothaarigen. Der duldete es,
daß ihm Pommerle den Kopf hochhob und mehr Heu darunter schob.

		»So, nu' werden Sie gut schlafen.«

		Sie ging zum zweiten, zum dritten. »Hier unter den Füßen fehlt
auch noch so 'n bißchen Heu.« Auch dieser junge Mann wurde
liebevoll betreut. Dann kroch das Kind wieder zurück zum Vater.
»Ach, hier riecht es so schön! Ich möchte immer im Heu
schlafen.«

		»Jetzt mußt du ruhig sein, kleine Plaudertasche, unsere
Schlafgenossen sind müde. Mach die Augen zu.«

		»Aber Väti, – noch nicht!« Und zum drittenmal setzte sich das
kleine Mädchen auf, faltete andächtig die Händchen und begann mit
halblauter Stimme das Abendgebet zu sprechen. Als es damit fertig
war, wandte es fromm die Augen nach oben und fügte hinzu:

		»Lieber Gott, heute ist es so anders als sonst, wenn ich im
[bookmark: page99] Bett liege. Laß
den Vati hier recht gut schlafen und behüte auch die Mutti, die
allein sein muß. Dann schicke deinen Engel zu den drei Leuten hier,
damit sie morgen gesund erwachen und auf ihrer Reise recht viel
Freude haben. Und dann laß auch den Jule was recht Schönes träumen
und laß ihn nicht so große Sehnsucht haben. – Grüß' auch meine
Heimat. – Nun gute Nacht, lieber Gott, jetzt schlafe ich.«

		Einer der Burschen legte die Hand über die Augen. Es war lange
her, daß er ein Abendgebet gesprochen hatte. Dieses prächtige
deutsche Mädel erinnerte ihn daran, daß es dort oben, hoch über den
Wolken einen gab, der seine Schritte lenkte.

		»Du liebes Pommerli«, murmelte er. »Womit kann ich dir wohl eine
Freude machen?«

		Dann herrschte sehr bald tiefste Stille in der Sennhütte.
Professor Bender fand zwar das Lager nicht angenehm, schlief
schlecht und sehnte sich nach seinem Hotelbett. Aber er verhielt
sich ganz ruhig, um die Mitschläfer nicht zu wecken. Als der erste
helle Schein durch das kleine Fenster drang, schaute er auf sein
Töchterchen. Pommerle schien etwas Schönes zu träumen, sie lächelte
im Schlaf.

		Vom Poltern der Milchkannen wurden die Schläfer geweckt.
Pommerle rieb sich die Augen und fand sich in den ersten
Augenblicken nicht zurecht. Dann lachte sie fröhlich auf.

		»Ach, war das schön im Heu! Ich wünschte, mein Bett wäre auch
voll Heu! – Haben Sie alle gut geschlafen?«

		Schon stand das kleine Mädchen auf den Füßen und zupfte den
Burschen die Heuhalme ab, die an ihren Kleidern hafteten.

		»Väti, – ich hab' schon wieder zum lieben Gott gebetet, daß er
mich heute ein Edelweiß finden läßt, für die Mutti, und noch eins
für den Jule.«

		»Sieh, Pommerle, heute ist wieder schönes, klares Wetter. Wir
werden Alpenrosen suchen. Edelweiß finden wir hier nicht.«

		»Ich möchte ja nichts weiter als ein bißchen Edelweiß finden,
Väti. Kannste das nicht einrichten? – Ach, Väti, ich will auch
keine Speise im Hotel essen, aber ein Edelweiß möchte ich so gerne
haben.«

		[bookmark: page100]
Professor Bender war schon ein wenig ratlos, weil Pommerle immer
wieder nach dem Edelweiß verlangte.

		»Komm jetzt frühstücken, mein Kind.«

		Die drei Burschen standen währenddessen beieinander und
flüsterten. Als man dann in der Sennhütte beim Glase Milch saß und
die Burschen wieder ihr Frühstück mit Bender und Pommerle teilten,
sagte der Rothaarige plötzlich:

		»Ich weiß eine Stelle, wo Edelweiß wächst.«

		»Ja«, seufzte das Kind, »dort oben beim Hotel. Doch dort darf
man es nicht abknipsen.«

		»Ich weiß aber eine Stelle, an der man es abknipsen darf. Es ist
gar nicht weit von hier.«

		»Man darf es abknipsen?« fragte das Kind atemlos. »Väti, haste
gehört?«

		Der dunkelhaarige Bursche hatte inzwischen leise einige Worte
mit Professor Bender geflüstert. Bender schüttelte anfangs den
Kopf; als er aber von seinem Töchterchen gar so stürmisch umhalst
wurde, nickte er dem Rothaarigen zu.

		»Wenn du die Milch getrunken hast, gehen wir.«

		Pommerle stürzte das Glas Milch hinunter. »Nu' bin ich fertig!
Gehen wir gleich zum Edelweiß?«

		Der dritte der jungen Burschen war bereits aus der Hütte
gegangen. Pommerle ahnte ja nicht, daß die drei gutherzigen
Schweizer beschlossen hatten, den Herzenswunsch des lieben Kindes
zu erfüllen. Das Edelweißsträußchen vom Hute des einen sollte für
Pommerle geopfert werden. Da die Kleine die Blümchen aber selbst
pflücken wollte, würde man sie in das Gestein stecken und den
Stengel mit Erde befestigen, damit Pommerle in dem Glauben blieb,
sie pflücke die Blüten ab. Zu diesem Zweck war der eine der
Burschen davongegangen. Professor Bender, der anfangs meinte, es
sei nicht recht, das Kind zu täuschen, gab schließlich nach, weil
er die brennende Sehnsucht in den Augen seines Töchterchens
sah.

		»Wir wollen nachher noch an den Pilatus-See, Pommerle. Der Sage
nach hat man einstmals Pontius Pilatus nach seinem Tode in diesen
See geworfen.«

		[bookmark: page101]
»Vati, ich möchte viel lieber zum Edelweiß.«

		»Zum See gehen wir auch noch«, sagte der Rothaarige.

		»Gerade auf dem Wege zum See wächst das Edelweiß.«

		Unruhig lief das kleine Mädchen in der Sennhütte hin und her.
Der Vater war mit Frühstücken noch immer nicht fertig und wollte
doch mitgehen.

		»Väti, vielleicht schmeckt es dir am Pilatus-See noch besser.
Wollen wir schnell einpacken?«

		Doch diesmal gab Bender nicht nach. Pommerle mußte seine
Ungeduld bezähmen. Als der Vater aber den letzten Bissen in den
Mund steckte, hatte sie bereits seine Mütze vom Nagel genommen und
drückte sie ihm auf den Kopf.

		»Fertig, – jetzt holen wir Edelweiß!«

		Der dritte Bursche stellte sich auch wieder ein, und gemeinsam
wanderte man los.

		»Es ist keins da«, jammerte das Kind.

		»Du mußt gut suchen, denn das Edelweiß wächst vereinzelt. Komm,
ich will dir zeigen, an welchen Stellen es besonders gern wächst«,
sagte der Bursche, der die Blüten versteckt hatte.

		Dann sah das Kind das erste weiße Blümchen. Sein jauchzender
Schrei durchschnitt die Luft. Bender glaubte anfangs nichts
anderes, als daß sein Töchterchen gestolpert sei und den Fuß
gebrochen habe. Doch dann sah er: Pommerle hatte Edelweiß
gefunden.

		»Väti, – Väti, – Väti –!«

		Das Kind merkte nichts davon, daß es das Blümchen einfach aus
der Erde zog. Das große Glück, ein Edelweiß selbst gefunden und
gepflückt zu haben, füllte es vollständig aus. Nun stand es auf der
Alm und sah entzückt auf die weiße Blüte nieder.

		»Das Samtkleid der Sennerin! – Ach, soll es die Mutti haben oder
der Jule? Ich möcht's ja auch gern für mich behalten, das liebe,
liebe Edelweiß.«

		»Vielleicht finden wir noch mehr«, sagte der Bursche.

		Das zweite Blümchen wurde gefunden. Auch diesmal schrie Pommerle
wieder laut auf vor Glück. Und unweit stand ein drittes. [bookmark: page102] »Es hängt mit den
Füßchen gar nicht fest in der Erde, es will in meine Hand. Es geht
ganz leicht ab! – Siehste, Vati, ich habe den lieben Gott gebeten,
er soll mir Edelweiß schenken. – Nu' hat er's getan.«

		Als sechs schöne Edelweißblüten gefunden waren, meinten die
Burschen, man dürfe nicht weiter suchen. Man solle sich mit wenigen
Blüten begnügen, denn andere wollten auch noch etwas finden.

		Pommerle leuchtete das ein. Sie kam sich im Besitz der sechs
weißen Sterne unendlich reich und glücklich vor. Vor allem freute
sie sich, daß gerade sie die Blüten gefunden hatte, während der
Vater, der sonst allerlei seltsame Blumen entdeckte, heute leer
ausgegangen war.

		»Sei nicht traurig, Väti! Hier hast du ein Edelweiß, damit du
wieder was Berühmtes darüber schreiben kannst. – Eins für dich,
eins bringen wir der Mutti, eins ist für mich, eins für den Jule,
eins für die Sabine und – und – –«

		»Und wer bekommt das sechste, Pommerle?«

		Der kleine Blondkopf senkte sich. »Das verwahre ich«, klang es
zurück. »Und wenn wir mal wieder nach Neuendorf an die liebe Ostsee
fahren, bringe ich es auf das Grab, in dem mein toter Vater liegt.
Als ich die Blümchen fand, hab' ich gleich an ihn denken
müssen.«

		»So ist es recht, mein Liebling. – Doch nun laß uns zum
Pilatus-See gehen, denn auch den wollen wir sehen.«

		Der herrliche tiefblaue Gebirgssee machte heute auf das Kind
wenig Eindruck. Es hatte nur Sinn für die Edelweißblüten.

		Die drei Burschen verabschiedeten sich. Da das Wetter gut
geworden war, wollten sie ihre Wanderung über den Pilatus nach
Hergiswil fortsetzen. Mehrfach drückten sie die kleine
Kinderhand.

		»Dich werden wir nicht so rasch vergessen, liebes, kleines
Pommerli.«

		»Wo haben Sie denn Ihren Edelweißstrauß vom Hute?«

		»Im Rucksack, gut verwahrt«, sagte der Bursche. In ihm war keine
Trauer, daß er die Blümchen an das deutsche Mädchen [bookmark: page103] verschenkt hatte. Im
Gegenteil, die Freude des Kindes beglückte ihn.

		»Von dir habe ich gestern abend sehr viel gelernt, Pommerli«,
sagte der eine der drei warm. »Ich muß dir danken.«

		Die kleine Schlesierin verstand nicht, was er meinte. Sie ahnte
nicht, daß der Bursche von ihrem Abendgebet tief ergriffen worden
war.

		»Was sollen wir dir zum Abschied singen?« fragten die drei.

		»Das Lied vom Almenrausch, vom Enzian und vom Edelweiß.«

		Im Fortwandern sangen sie das gewünschte Lied. Dabei wandten sie
sich mehrfach zurück und schwenkten die grauen Berghüte. Pommerle
sah ihnen lange nach. Der Aufenthalt auf der Alm würde ihr
unvergeßlich bleiben.

		Bender rastete mit seiner Tochter eine volle Stunde an dem
kleinen See. Dann wurde ein herrlicher Strauß Alpenrosen gepflückt,
die hier in dichten Büschen standen.

		»Jetzt hat der Jule alles«, sagte Pommerle. »Wie wird er sich
freuen!«

		Ein Strauß war für die Mutti gebunden worden; in den zweiten
sollten sich Jule und Sabine teilen.

		»Und nun gehen wir wieder hinauf zum Hotel, sonst denkt man
dort, wir sind verunglückt. Nachmittags fahren wir dann mit der
Bahn hinunter, damit wir zum Abendessen bei der Mutti sind.«

		Im Hotel ahnte man, daß das schlechte Wetter den Professor zum
Verbleiben in der Almhütte gezwungen hatte. Pommerle erzählte
glückstrahlend von den Edelweißblüten, von der Nacht auf dem Heu
und der komischen Stube der Sennerin. Sie erzählte auch von den
drei jungen Leuten, die ihr Brot und Wurst gegeben hatten.

		»Es leben sehr viele gute Leute in der schönen Schweiz. Das weiß
ich jetzt ganz genau!«

		Mit der Bahn ging es schließlich wieder zu Tal. Man erreichte
unten gerade das Schiff, das über Weggis nach Vitznau fuhr; zum
Glück, denn Pommerle war voller Ungeduld. Es hatte der Mutti sehr
viel zu erzählen.

		[bookmark: page104] Endlich
war man daheim. Dem Portier unten in der Hotelhalle zeigte Pommerle
die Edelweißblüten. »Die habe ich selber gefunden. Ach, ich bin so
glücklich!«

		Frau Bender verstand anfangs nicht, was das Kind erzählte. Es
sprudelte seine Erlebnisse heraus, alles bunt durcheinander. Erst
ganz allmählich kam ein wenig Ordnung in den Bericht.

		»Ich habe immerfort das Gesicht an der Erde gehabt und dabei
ganz kleine Schritte gemacht, Mutti. Hinter alle Steine habe ich
geschaut, und auf einmal – oh, Mutti – da stand das hier! Es sah
mich an. – Und meinte: nimm mich mit. Ich durfte es abknipsen. Das
gehört dir, Mutti. Es ist das allerschönste Blümchen. Dann bin ich
wieder einen Schritt nach dem anderen gegangen, – – auf einmal – da
stand noch eins! Oh, war das eine Freude! – –« So ging es weiter.
Frau Bender mußte den langen Bericht ihres Töchterchens geduldig
über sich ergehen lassen, dazu die Schilderung des Nachtlagers in
der Sennhütte.

		»Du hast mal gesagt, Mutti, es gibt viele Kinder, die kein Bett
haben. Wollen wir zu Weihnachten mein Bett einem armen Kinde
schenken? In mein Bett kommt dann ein großer Haufen Heu. Sollst mal
sehen, wie gut man darin schläft.«

		Frau Bender lachte. »Auf die Dauer würde es dir im Heu nicht
gefallen, mein Kleinchen. Sei froh, daß du dein gutes Bett
hast.«

		»Und dann haben die drei so schöne Lieder gesungen. – Paß mal
auf, wie ulkig das war! Ganz genau kann ich das Lied nicht. Es
handelt davon, daß der liebe Gott die Berge ganz hoch hinaufgezogen
hat, weil das Schönste immer oben ist. Und Kurasch hab' i' jetzt
wie a Teufel, will sehn, wer mir was tuot!«

		Pommerle bemühte sich, das Lied der Mutter vorzusingen. »Es ist
ein ganz richtiges Alpenlied, Mutti. Nicht wahr, schön ist es? Aber
wir haben auch schöne Lieder in Schlesien, – nicht wahr, Väti? Der
Harfenkarle weiß die allerschönsten. – Ich bin gesund und
wohlgemut, und das ist wohl mein höchstes [bookmark: page105] Gut! – Nun, liebe Mutti, möchte
ich noch eins wissen. Wie lange bleiben wir noch hier?«

		»Noch drei Wochen, Pommerle.«

		Ein Seufzer kam über des Kindes Lippen: »Drei lange Wochen muß
der arme Jule noch auf sein Edelweiß warten. – Väti, weißte nicht
ein Lied, in dem steht, daß man am allerliebsten wieder in seine
Heimat zurück möchte? Ich möchte euch das dann immerfort singen. –
Weißte so ein Lied?«

		»Natürlich weiß ich ein solches Lied. Von der Heimat gibt es
viele schöne Lieder.«

		»Aber eins, in dem von der Sehnsucht steht? Eins, in dem man
singt, daß man aus dem fernen Lande, auch wenn es sehr schön ist,
bald weg möchte?«

		»Nein, mein Kind, so ein Lied weiß ich nicht.«

		Frau Bender hatte sich vom Stuhl erhoben und war ans Fenster
getreten. Sie konnte Pommerles Sehnsucht begreifen. Auch sie hatte
Verlangen nach der Heimat, und halblaut sagte sie die Worte:

		»O Heimat, wunderbares Wort,

Nur der hat dich verstanden,

Der sich nach deinem Frieden dort

Gesehnt in fremden Landen.«

		»Mutti, – was haste eben gesagt?«

		Frau Bender schlang liebevoll den Arm um ihr Töchterchen und
wiederholte den Vers. Pommerle legte das Blondköpfchen an ihre
Brust.

		»Mutti, – wer sich gesehnt in fremden Landen. – Mutti, ich sehne
mich! Nach Hirschberg, – nach Schlesien, – nach dem Jule und allen
anderen. – Mutti, nicht wahr, drei Wochen werden wir hier noch
aushalten, – aber dann, – holldrio hooooo!« [bookmark: page106]

	
		
		Von der Reise zurück

		»Sie kommen! Sie kommen endlich!« Es war Jule Kretschmar,
Meister Reichardts lang aufgeschossener Lehrling, der die Worte
schrill herausstieß. Jeden Tag, sobald Feierabend angesagt worden
war, lief der Jule hinaus zur Villa Professor Benders, in der
Hoffnung, daß Pommerle mit den Eltern endlich zurückgekehrt sei. Er
glaubte nicht an die Briefe, in denen stand, daß man erst Mitte
September zurückkehre, er glaubte an seinen Traum, den sein
Traumbuch dahin deutete: es kommen Freunde von der Reise
zurück.

		Vier Wochen lang war der Jule zur Villa gelaufen, vier Wochen
lang alltäglich mit schwerem Herzen zu seinem Meister
zurückgekehrt. Die Meisterin meinte, ehe Anna nicht ans Aufräumen
der Villa herangehe, ehe Jule nicht weit geöffnete Fenster sähe,
die blitzblank geputzt würden, könne man Benders nicht
zurückerwarten.

		Der Jule sah aber nicht, ob die Fenster blitzblank geputzt sind
oder nicht. Trotzdem wußte er Rat. Er tauchte den Pinsel tief in
den heißen Leim und ging damit zur Villa. Als er sich unbeobachtet
wußte, machte er über zwei Scheiben je einen langen, schrägen
Pinselstrich. Der Leim erhärtete an den Scheiben alsbald, und nun
konnte man mit Leichtigkeit feststellen, ob die Fenster geputzt
waren oder nicht. – Jeden Tag sah er nun an die beiden Leimstriche;
ein Zeichen, daß Benders noch nicht kamen.

		»Sie kommen, sie kommen endlich!« Die Leimstreifen waren
verschwunden, die Fenster blitzten. Vielleicht waren sie schon da.
Jule drückte auf die Klingel, drückte immer wieder, bis das
Hausmädchen Anna vor ihm stand und ihn anfuhr:

		»Jule, was fällt dir denn ein? Was soll das minutenlange
Klingeln?«

		»Wo ist Pommerle?«

		»Verreist!«

		»Sie is doch schon da, ich weiß es genau. – Wo ist sie
denn?«

		[bookmark: page107]
»Professor Bender kommt mit seiner Familie erst am Sonntag
zurück.«

		Jule schüttelte ungläubig den Kopf. »Ach wo, sie sind doch schon
da.«

		»So komm herein und überzeuge dich.«

		Das erste, was ihm entgegenschallte, war der Ruf des Papageis:
»Schafskopf – Schafskopf!«

		»Warum kommen sie erst am Sonntag?«

		»Weil es der Herr Professor so bestimmt hat.«

		»Immer wird es so gemacht, wie er es haben will«, brummte der
Jule. »Das Pommerle will längst nach Hirschberg zurück. Doch man
kümmert sich eben nicht um die Wünsche des Kindes. – Nu' geb' ich
dem Professor den schönen Stein nicht, den ich gefunden habe. – Ist
er vielleicht doch schon hier?«

		»Ach, Jule, stell' dich nicht so dämlich! Andere Burschen deines
Alters benehmen sich viel gescheiter als du. Will dir der Verstand
gar nicht kommen?«

		Nachdem Jule das Kinderzimmer besichtigt hatte und auch hier
sein Pommerle nicht fand, lief er, ohne Anna noch eines Blickes zu
würdigen, grußlos davon. Er beschloß, morgen wiederzukommen, denn
er glaubte der Anna nicht. Sie mochte ihn nicht, das wußte er und
wollte gewiß mit Pommerle in den ersten Tagen nach der Rückkehr
allein sein. Auf der Straße blieb er stehen und erhob drohend die
Faust gegen das Bendersche Haus.

		»Dir will ich deinen Schwindel gehörig anstreichen! Morgen sind
sie ganz gewiß daheim.«

		Tischlermeister Reichardt hatte in letzter Zeit allerlei
Aufregungen mit dem Jule. Vor vier Wochen hatte ihm Pommerle
geschrieben, daß es bald heimkommen werde. Dieses »Bald« war von
Jule völlig mißverstanden worden. Er ließ sich nicht ausreden, daß
Benders in den nächsten Tagen eintreffen müßten, er bereitete alles
vor, um seine Freundin zu begrüßen. Der kleine Tisch und der Stuhl
standen fix und fertig in seinem Zimmer. Mit Liebe und größter
Sorgfalt waren die Arbeiten ausgeführt worden, und der Meister
mußte seinen Lehrling [bookmark: page108] loben. Nach Feierabend hatte der Jule diese
Stücke angefertigt und keine Mühe gescheut. Tagelang quälte er sich
auch damit ab, für Pommerle ein Gedicht zu machen. Es gelang ihm
nicht. Pommerle schrieb von schönen Alpenliedern, die sie gelernt
habe; sie würde von nun an noch viele schlesische Lieder lernen,
damit sie, wenn sie wieder einmal nach der Schweiz komme, alle
schlesischen Lieder dort singen könne.

		Als Jule diese Stelle des Briefes gelesen hatte, stieß er einen
Fluch aus. Für ihn stand fest, daß Pommerle bald wieder in die
Schweiz fahren werde. Vielleicht gar nach Italien zu Professor
Tschingschingtrata. Nun, – er würde seine Freundin mit tausend
Ketten an die Heimat fesseln! Da er wußte, daß Pommerle die
schlesischen Berge über alles liebte, wollte er ihm ein schönes
Gedicht machen, das auf die Berge passe.

		Jeder Zeitungsrand wurde von Jule bekritzelt, doch kam er über
die beiden ersten Zeilen nicht hinaus. Kopfschüttelnd las die
Meisterin die unorthographischen Ergüsse.

		»Schneekoppe, – du höchster Berg der Welt,

Ich bleibe immer auf dir, weil es mir dort gefellt!«

		Auf einem anderen Zeitungsrand war zu lesen:

		»Riesengrund, wie bist du scheen tief,

In der Schfeiz hat schon manch einer ein Hühnerauge gekrikt,

Aber nicht im Riesengebirge,

Denn das ist nicht so hoch, aber doch scheener – –«

		Schließlich gab der Jule das Dichten auf. Er fragte aber die
Meisterin, ob sie ein Gedichtbuch habe, daraus wolle er dem
Pommerle ein Gedicht abschreiben. Als der Jule aber das dicke Buch
sah, in dem alle Seiten bedruckt waren, legte er es verächtlich
beiseite. Es ging auch ohne Gedicht; das Schreiben war sowieso
nicht nach seinem Geschmack.

		Am Mittwoch war der Jule wieder in der Villa.

		»Ich habe dir doch gesagt, Jule, daß Benders erst am
Sonntagnachmittag heimkommen.«

		»Ich will nachsehen.«

		[bookmark: page109]
»Meinetwegen, laufe durch die Zimmer, doch störe mich nicht
beständig. Ich habe noch viel zu säubern und zu putzen. Die Wohnung
soll blitzblank sein.«

		Jule stellte fest, daß tatsächlich noch niemand außer Anna im
Hause war. Er klagte Sabine sein Leid, die ihn tröstete.

		»Hast du es so lange ohne Pommerle ausgehalten, wird es auch
noch die drei Tage gehen.«

		In der Nacht träumte der Jule von einer Kirche. Das bedeutete
eine unerwartete Freude. Es war sicher, daß Benders heute
heimkamen. So nahm er am Donnerstag nach Feierabend den
selbstgefertigten Stuhl, um ihn als Willkommensgabe in Pommerles
Stübchen zu stellen.

		»Sind sie schon da?« fragte er Anna.

		»Zum Kuckuck, Jule, sie kommen doch am Sonntag!«

		»Ich will nachsehen.«

		Noch immer alles vereinsamt. Jule stellte den Stuhl in Pommerles
Zimmer und suchte lange nach einem geeigneten Standort. Er rückte
ihn bald hierhin, bald dorthin, damit er die rechte Beleuchtung
habe. Dann ging er seufzend heim. Vielleicht kamen Benders erst des
Nachts. Morgen würden sie bestimmt da sein! So fand sich Jule am
Freitag wieder ein. Diesmal brachte er den kleinen Tisch mit.

		»Sitzen sie schon beim Abendbrot?«

		»Mach' mich nicht böse, Jule! Das ist ja gerade, als ob ich
einen Irrsinnigen vor mir hätte. Wenn du dir mal was in deinen
dicken Kopf gesetzt hast, ist es nicht wieder 'rauszukriegen. Sie
kommen am Sonntag.«

		»Will mal nachsehen«, erwiderte der Jüngling trocken. Und wieder
ging er von einem Zimmer ins andere. Schließlich setzte er den
Tisch mit hörbarem Krach auf den Boden. »Du hast weder einen Tisch
noch einen Stuhl verdient, wenn du nicht heimkommst, du gräßliche
Pflanze.«

		In der Nacht vom Freitag zum Sonnabend träumte Jule, daß
Pommerle an seinem Bett stehe. Obwohl er tatsächlich erst
Sonntagnachmittag in die Bendersche Villa gehen wollte, hielt er es
nach diesem Traum nicht mehr daheim aus. Er beschloß [bookmark: page110] so lange zu
warten, bis die Haustür geöffnet sei und dann ganz heimlich ins
Haus zu schleichen, damit ihn Anna nicht wieder anschrie. Um
Pommerle noch eine Freude zu bereiten, pflückte er einen großen
Strauß Feldblumen, mit dem er strahlenden Gesichtes zur Villa
eilte.

		Anna harkte den Vorgarten. Sie sah den Jule kommen und lachte
ärgerlich.

		»Meinetwegen, den Strauß kannst du hierlassen. Ich stelle ihn
Benders ins Zimmer.«

		»Er ist für Pommerle. – Wo ist Pommerle?«

		»Noch auf der Reise. Wenn du noch lange fragst, dann – dann –«
Anna machte eine Handbewegung, die Jule zum Zurückweichen
veranlaßte. Schnell wie der Blitz war er im Hause verschwunden.

		»Pommerle! – Pommerle!« erklang es.

		Anna hörte den erregten Burschen rufen, hörte das Zuschlagen der
Türen und sah, wie Jule mit grimmigem Gesicht aus dem Haus
herausgelaufen kam, den Blumenstrauß in der Hand.

		»Jule, so laß doch die Blumen hier«, rief ihm Anna nach, als er
krachend die Gartenpforte hinter sich zuwarf.

		Jule erwiderte nichts. Aber auf der Straße murmelte er
unablässig: »Ich hab' 'ne Wut im Leibe, eine Wut – –«

		Er nahm den Weg über die Apotheke und sah vor der Tür die
blondzöpfige Else, die Tochter des Apothekers, stehen. Genau solche
Zöpfe hatte Pommerle. Ungebärdig drückte er dem Mädchen den
Blumenstrauß in die Hand. »Hier hast du was!«

		Das kleine Mädchen war so überrascht, daß es Jule kein Wort des
Dankes sagte. Der stürmte schon wieder weiter. In seinem Zimmer
holte er das Traumbuch aus der Kommode und warf es wütend auf den
Fußboden.

		»Rein nischte als Lüge und Schwindel steht drin! Jetzt seh' ich
gar nich' mehr nach. – Morgen kommen sie auch nicht! – Pommerle
bleibt in der Schweiz und reitet auf dem hohen Esel. – Sie kommt
nie mehr zurück, – nie mehr!«

		Bei diesem Gedanken wurde dem armen Jule recht jämmerlich [bookmark: page111] zumute. Mehrfach
schluckte er die aufsteigenden Tränen energisch hinunter, und nur
die leise Hoffnung, daß Pommerle morgen vielleicht doch käme,
tröstete ihn ein wenig.
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		Zwischen Glauben und Hoffen wurde Jule hin und her gerissen, und
als er abends in seinem Bett lag, rief er laut:

		»Ich hab' 'ne Wut im Leibe, eine Wut – –«

		Der Sonntag war ein strahlender Septembertag. Schon beim
Frühstück sprach die Meisterin davon, daß Benders heute abend,
gegen sechs Uhr, kämen.

		[bookmark: page112] »Na,
Jule, da wirst du wohl zum Abendessen bei Benders sein?«

		»Pah, ich lasse mich nicht immerfort beschwindeln.«

		Die sanfte Sabine beschwichtigte Jules Grimm. Sie meinte,
Benders kämen heute ganz bestimmt. Wenn er zur Bahn ginge, könne er
sie abholen.

		Jule fühlte sein Herz vor Erregung heftig pochen. Das
Mittagessen schmeckte ihm nicht, obwohl die Meisterin, Pommerles
Bitte eingedenk, heute sogar Hammelfleisch mit grünen Bohnen
gekocht hatte.

		Gleich nach dem Essen eilte der Jule zur Villa.

		»Ja, ja, Jule«, rief ihm Anna entgegen, die in der Küche stand
und für ein warmes Abendessen alles vorbereitete, »heute um sechs
Uhr kommen sie wirklich.«

		Jules Gesicht glänzte wie die Sonne. Andachtsvoll betrat er
Pommerles Zimmer, um nachzusehen, ob auch alles in Ordnung sei. Da
stand der niedliche Tisch und der dazu passende Stuhl, liebevoll
von ihm angefertigt. Ob Pommerle Freude empfand, wenn, wie damals,
vor der Reise, alle Puppen in der Stube herumsaßen? Zwei hatte sie
freilich mitgenommen, die mit dem zerrissenen Leib und die mit den
eingedrückten Augen. Da aber Jules ganzes Denken jetzt darauf
gerichtet war, seinem Pommerle einen wunderschönen Empfang zu
bereiten, da er wußte, wie die Kleine ihre Puppen liebte, holte er
aus der Kommode die dort verwahrten Puppenkinder hervor. Er warf
sie aufs Bett, doch das gefiel ihm nicht. Pommerle setzte die
Puppenkinder immer ordentlich auf Stühle oder gegen die Wand.

		»Nicht mal ein Kleid haben sie an.«

		Und nun begann der Jule die Puppenkinder anzuziehen. Die Arbeit
ging ihm nicht leicht von den Händen, denn die Kleider paßten
nicht. Mitunter zog er sie auch verkehrt an, brachte es sogar
fertig, die Beinkleider des Granit dem Fenchel als Jacke
anzuziehen. Doch das störte ihn nicht. Endlich waren die Puppen
bekleidet und wurden von Jule an die Wand gesetzt.

		»Ob sie sich freut?« sagte er halblaut vor sich hin, sein Werk
[bookmark: page113]
betrachtend. »Jetzt fehlt nur noch ein Willkommensschild.«

		Zu dumm, daß er den Blumenstrauß verschenkt hatte. Er würde
einen neuen holen. Einen schönen! Vom Gärtner! Für Pommerle konnte
er eine Mark opfern.

		Dann suchte der Jule ein großes Stück Pappe, schnitt es rund,
ging in des Professors Arbeitszimmer hinüber, nahm einen Blaustift
vom Schreibtisch und schrieb groß und dick: »Filkommen!« Die Pappe
hing er in Pommerles Zimmer an die Wand.

		Wieder wurde Anna ärgerlich, denn Jule kam alle Viertelstunden
gelaufen und fragte, ob der Zug bald da sei.

		»So schau doch selbst nach der Uhr, du großer Junge. Hättest dir
längst eine Uhr kaufen sollen. Bist bald Geselle und hast so gut
wie gar nichts.«

		»Haben Sie auch ein gutes Essen gemacht? Sie sind alle furchtbar
verhungert, wenn sie von der Schweiz kommen.« Da Jule seinen
eigenen Magen knurren hörte, interessierte ihn das heutige warme
Abendessen gewaltig.

		Es war fünf, als sich Jule auf den Weg zum Bahnhof machte. Dort
saß er und starrte auf die Schienen, wartete darauf, daß sie zu
summen anfingen. – Er sah einen Zug herankommen. Ein
Schwindelgefühl überkam ihn. Am liebsten hätte er laut schreien
mögen. Pommerle kam endlich heim, sein liebes Pommerle war wieder
in Hirschberg!

		Noch hielt der Zug nicht, da rannte Jule an den Wagen entlang.
In höchster Erregung rief er: »Pommerle, – Pommerle, –
Pommerle!«

		Er stieß bald gegen diesen, bald gegen jenen Reisenden, riß den
Stationsvorsteher fast um, – doch von Pommerle war nichts zu sehen,
denn dieser Zug war nicht der rechte. Der Zug fuhr wieder ab, der
Stationsvorsteher holte sich den Jüngling heran und zankte ihn
wegen seines Betragens gründlich aus.

		»Um sechs Uhr eine Minute kommt der Zug aus Görlitz. – Nehmen
Sie sich zusammen, daß Sie nicht wieder solche Wirtschaft auf dem
Bahnsteig machen!«

		[bookmark: page114] Da zog
es der Jule vor, den Bahnsteig zu verlassen und Pommerle daheim zu
erwarten. Dort konnte er rufen und sich freuen, soviel er wollte.
Er würde Pommerle in ihr Zimmer ziehen. Dort schalt niemand.

		Jule warf noch einen finsteren Blick auf den Vorsteher, und
wieder murmelten seine Lippen: »Ich hab' 'ne Wut im Leibe, eine Wut
– –« Dann rannte er, wie gehetzt, der Benderschen Villa zu. Hier
würde ihn niemand schelten. Nicht einmal freuen durfte man sich,
wenn die Freundin zurückkehrte!

		Anna schloß die Tür der Küche ab und gab dem Jule, der draußen
stand und Frage auf Frage an sie stellte, keine Antwort mehr. Da
ging er zurück ins Zimmer, stand vor der Uhr und verfolgte den
Zeiger.

		Sechs Uhr! Nun noch eine Minute! – Nun war der Zug da. –

		»Pommerle, – Pommerle, – Pommerle«, murmelten seine Lippen. Dann
lief er hinaus in den Garten, betrat die Straße, ging zurück ins
Haus, hinein in Pommerles Zimmer, rückte noch einmal Stuhl, Tisch
und den Blumenstrauß zurecht und war schon wieder im Vorgarten.

		»Pommerle, – Pommerle, – Pommerle – –«

		Ein Auto kam heran, mußte aber vorzeitig halten, sonst wäre der
Jule direkt in den Wagen gelaufen. – Dann wußte er nichts mehr als
das eine: daß er Pommerle umarmte und fest an sich drückte, daß er
sie fest an der Hand hielt und durch den Garten zog, hinein in ihr
Zimmer. Was Pommerle anfangs sagte, hörte er nicht. In seinem
Herzen sang und klang es: Pommerle ist da!

		»Ach du guter, lieber Jule, du allerbester Jule! Ist das alles
mein Eigentum? Oh, so ein wunderschöner Stuhl, – ach, so ein feiner
Tisch! – Ach, guten Tag, Marmora, Erika und Granit! Seid ihr auch
gesund gewesen, Kalk und Basalt?«

		Alle Puppenkinder wurden begrüßt, wieder wurde der Jule umhalst,
wieder gaben beide ihrer Wiedersehensfreude stürmischen
Ausdruck.

		Professor Bender und Gattin kamen herein. Jule hörte kaum,
[bookmark: page115] was sie
sagten. Er schielte nur ständig angstvoll nach Pommerle, das ihm an
diesem Abend allein gehören sollte.

		Dann ging es zum Abendessen. Jule hätte zwar, trotz seines
Hungers, lieber mit Pommerle allein geredet. Als ihn aber der
Bratenduft dann in der Nase kitzelte, empfand er es doch recht
angenehm, auch etwas für den Magen zu bekommen.

		So saß man endlich wieder, wie früher an den Sonntagen,
gemütlich am Eßtisch. Der Professor fragte den Jule nach manchen
Dingen, erzählte vielerlei von der Reise, und zwischendurch
plauderte Pommerle von der schönen Schweiz und ihrer großen
Sehnsucht nach der Heimat.

		»Ich hab' dir was mitgebracht, lieber Jule. – Hier hast du das
schöne Edelweiß, ich habe es selbst gepflückt. Es wächst zwischen
den Steinen, ganz hoch oben am Pilatus-See. Ach, es ist sehr schön!
Jetzt steck' dir mal gleich das Edelweiß an die Jacke.«

		Als Jule keine Miene machte, den Wünschen der Freundin
nachzukommen, nahm Pommerle die Blüte. »Jule, was hast du denn da
für vertrocknetes Zeug im Knopfloch stecken?«

		Jule wurde rot. Pommerle hatte ihm kurz vor der Abreise ein
selbstgepflücktes Sträußchen Habmichlieb geschenkt. Einen Teil
dieser Blüten trug er am Arbeitskittel, den anderen am
Sonntagsanzug. Jedesmal, wenn er darauf niedersah, glaubte er
Pommerles Stimmchen zu hören: Ich hab dich lieb. Das vertrocknete
Kraut war ihm ein Heiligtum.

		»Was ist denn das, Jule? Schmeiß es fort und nimm dafür das
schöne Edelweiß.«

		Die Kleine wollte die vertrockneten Stengel aus dem Knopfloch
ziehen. Doch da wurde der Jule grob. »Das sind meine Blumen,
Pommerle, die gehen dich gar nischte an. Ich laß sie mir nicht
wegnehmen.«

		»Aber Jule«, tadelte Professor Bender, »kaum ist Pommerle
zurück, da fährst du sie so häßlich an.«

		»Sie soll mich in Ruhe lassen«, sagte der Jule, der sich
schämte, daß er an die Blüten von einst erinnert wurde; [bookmark: page116] der seine
Gefühle so ungern zeigte. Er glaubte daher, durch Grobheit alles
wieder ausgleichen zu können.

		»Behalte ruhig die verdorrten Stengel«, sagte Pommerle herzlich,
»aber das Edelweiß verwahre auch gut. Es gibt nur ganz wenig
Blümchen davon. Du, Jule, in dem Pilatus-See, an dem sie wachsen,
schwimmt der tote Pontius Pilatus.«

		»Haste ihn gesehen?«

		»Nein, die Leute sagen es.«

		»Quatsch!«

		»Ach, Jule, ich hab' viele komische Sachen gesehen: eine
Berglokomotive, sie hat vorn ganz kleine Räder und hinten große.
Einmal haben wir, fünf Menschen, in einem Heubett zusammen
geschlafen – –«

		»Red' doch keinen Unsinn, Pommerle, ich glaub' dir das doch
nicht. – Bist ja auch auf einem Esel geritten, der zweitausend
Meter hoch war. Pah, so dumm ist der Jule nicht!«

		Pommerle lachte fröhlich. »Julchen, dieser Esel ist doch kein
richtiger Esel – –«

		»Du, ich laß mir nischt vorreden«, rief der Jule ergrimmt. »Du
brauchst mir überhaupt nischte aus der dummen Schweiz zu erzählen.
Ich weiß schon, wie es dort aussieht. Wir haben hier auch Berge.
Sei nur still ...«

		»Ich glaubte, mein lieber Jule, du würdest dich über unsere
Rückkehr freuen«, sagte Frau Bender, »doch nun bist du gleich am
Tage unserer Ankunft wieder wild und störrisch.«

		Darauf sagte Jule nichts mehr. Er aß hastig seinen Teller leer
und hörte widerwillig auf die Erzählungen des Vormundes.

		Als man vom Essen aufstand, klopfte ihm der Professor liebevoll
auf die Schulter. »Du lieber, dummer Junge! Ich weiß doch, daß du
dich riesig freust, Pommerle endlich wiederzuhaben und uns auch.
Warum verbirgst du deine Gefühle hinter einem so grimmigen
Gesicht?«

		Jule erwiderte nichts. Er ging zu Pommerle, nahm sie an der Hand
und zog sie wieder ins Kinderzimmer.

		Dort angekommen, war Jule völlig verändert. Vor Pommerle
brauchte er seinen Gefühlen keinen Zwang anzulegen. [bookmark: page117] Und wieder wallte die
Freude in ihm auf: denn nun würde Pommerle nicht so bald wieder
Hirschberg verlassen, nun blieb sie daheim.

		»Willste nicht jetzt das Edelweiß anstecken, Julchen? Ich hab'
es doch für dich gesucht. Auf der ganzen Reise hab' ich danach
gesucht.«

		Vorsichtig löste Jule die verdorrten Stengelchen aus dem
Knopfloch.

		»Du, das schmeißen wir weg!«

		»Nein, Pommerle, nein, das ist doch dein Habmichlieb. Das
behalte ich.«

		Erst wußte das kleine Mädchen nicht, was der Freund meinte, doch
bald kam ihm die Erinnerung an den Abschiedsstrauß zurück.

		»Ach, du lieber, lieber Jule!« Sie küßte ihn auf die
Nasenspitze, auf die Wangen und auf die Ohren. Der Jule hielt mit
glücklichem Ausdruck ganz still. »O Jule, ich hab' dir so viel aus
der Schweiz zu erzählen; von den Alpenrosen, von dem blauen Enzian
und dem Edelweiß. – Du, Jule, hast du oft das Lied gesungen?«

		»Das Edelweiß ist ein schönes Blümchen.«

		»Kannste den Vers auswendig, der auf der Grammophonplatte
steht?«

		»Wirklich, ein sehr schönes Blümchen ist das Edelweiß.«

		»Jule, ich möchte doch wissen, ob du das Lied auswendig kannst,
das ich dir bei der Abreise schenkte.«

		»Nein«, erwiderte Jule mit tief gesenktem Kopf.

		»Ach, du Faulpelz! Morgen komme ich zu dir, dann spielen wir die
Platte so oft, bis du sie kannst.«

		»Pommerle, – die können wir nicht spielen.«

		»Doch, Jule, wir spielen sie.«

		»Sie ist kaputt!« stieß er hervor. »Gleich auf dem Bahnhof ist
sie kaputtgegangen. – Sie läßt sich nicht leimen.«

		Nun mußte der Jule von dem schlimmen Vorfall berichten.

		»Darum hast du auch nie was geschrieben, wenn ich fragte, du
guter, lieber Dollpatsch!«

		[bookmark: page118] »Ja,
Dollpatsch bin ich in deinen Augen! Du machst dich auch oft lustig
über mich.«

		»Ach nein, Julchen, wer solch einen schönen Tisch und Stuhl
machen kann, ist ein kluger Mensch. Wenn du auch nicht immer
richtig schreiben kannst, macht es nichts, das kann ich auch nicht.
Ich mach' mich über dich nicht lustig.«

		»Doch, doch«, beharrte er. »Du bist auf einem Esel geritten, der
zweitausend Meter hoch sein soll. – Wie biste denn
hinaufgekommen?«

		»Da gehen Treppen hinauf.«

		»Na, das ist doch Quatsch, Pommerle! Auf einen Esel gehen keine
Treppen.«

		Nun lachte das Kind hell auf. »Jule, haste wirklich geglaubt,
daß es ein vierbeiniges Eselstier ist? Ach, Jule, ein Berg heißt
so! Du bist doch auch schon auf dem Ziegenrücken gewesen, auf
unserem schlesischen Berg, der dort drüben liegt. So einen hohen
Rücken hat auch keine Ziege.«

		»Ach so, das ist auch ein Berg? Das hast du aber nicht
geschrieben. Du hast mir immer nur geschrieben, du bist auf den
Esel gestiegen, der zweitausend Meter hoch ist. Da habe ich mich
furchtbar geärgert. Ja, wenn es so ist – –«

		»Aber lieber Jule, das mußtest du dir doch denken. Viele Berge
haben komische Namen. Hier bei uns der Reifträger und das hohe Rad,
und das ist auch kein Rad. – Ach, du lieber, dummer Jule!«

		»Hast du nu' in der Schweiz keine Sehnsucht gehabt nach der
Schneekoppe?«

		»Ach ja, Jule, massenhaft«, klang es leise. »Ich bin auf ganz
hohe Berge hinaufgekommen und habe immer gedacht, ich würde die
liebe Schneekoppe sehen. Aber ich habe sie nicht gesehen. Nur den
Schwarzwald. – Jule, manchmal war mir schrecklich traurig ums Herz,
da wäre ich am liebsten heimgelaufen. – Ach, Jule, einmal war es
ganz besonders schlimm. Da hat der Väti gesagt, wir fahren in acht
Tagen heim. Dann war es wieder nichts. Da habe ich furchtbar
geweint.«

		»Warste da auch auf einem hohen Berge?«

		[bookmark: page119] »Nein,
Jule, da war ich nur auf einer Bank am Vierwaldstätter See. Und auf
einer Bank daneben haben zwei Männer gesessen, die hatten so ein
Klimperding, so 'ne Laute. Dann haben sie angefangen zu singen, und
da habe ich geweint, Jule.«

		»Weil sie gesungen haben, Pommerle? Ich singe doch auch
manchmal?«

		»Ja, Jule, sie haben so ein schönes Lied gesungen, das haben sie
mir dann noch einmal gesungen, weil ich ihnen das Schönste und
Liebste, was ich hatte, schenkte, mein kleines, süßes Edelweiß.
Aber ich wollte, daß sie das Lied noch mal singen sollten. Dann
hab' ich wieder geweint.«

		»Was haben sie denn gesungen?« fragte der Jule neugierig.

		»Gleich sage ich es dir.« Pommerle ging zur Wand, an der ein
Bild von der Schneekoppe hing. Sie stellte sich davor und begann zu
singen:

		»Wenn du noch eine Heimat hast,

So nimm den Ranzen und den Stecken

Und wandre, wandre ohne Rast,

Bis du erreicht den teuren Flecken.

Ob du ein Bettler, du bist reich,

Ob krank dein Herz, dein Mut beklommen,

Gesunden wirst du allsogleich,

Hörst du das süße Wort: Willkommen!«

		»Hm!« sagte der Jule und weiter nichts. Doch in Pommerles Augen
glänzten wieder Tränen.

		»Ach, Jule, an dem Tage wollte ich auch meinen Ranzen und meinen
Stecken nehmen und ohne Ruh und Rast nach Hirschberg wandern. Aber
es ging nicht. – Es war schlimm! Und wenn wir nicht bald
heimgefahren wären, wäre ich am Vierwaldstätter See gestorben.«

		Voller Angst legte Jule beide Arme um Pommerle. »Nun bist du
aber wieder hier, und nun bleibst du hier!«

		»Ja, Jule, aus meinem lieben Deutschland gehe ich nicht so fix
wieder 'raus, damit ich nicht wieder so große Sehnsucht habe. –
Hier bleibe ich jetzt sitzen.« Dabei ließ sich Pommerle [bookmark: page120] auf dem neuen
Stühlchen nieder. »Hier ist meine Heimat – hier bin ich zu
Hause.«

		»Freut dich das?« Jule wies auf Tisch und Stuhl.

		»Fürchterlich, lieber Jule. Weil du es gemacht hast, ist es mir
besonders lieb. Und auch wenn ich ganz alt bin, behalte ich den
Stuhl. Da setze ich mal alle meine Kinder hinein.«

		»Ich habe mir auch große Mühe gegeben«, sagte der Jüngling
stolz. »Wenn was nicht glückte, habe ich es wieder anders gemacht.
Der Meister hat gesagt, – doch das darfst du dem Professor nicht
sagen, das mag ich nicht –, Meister Reichardt hat gesagt, der Tisch
und der Stuhl wären so schön gemacht wie ein Gesellenstück. Er
hätte es kaum besser machen können.«

		»Soviel Mühe hast du dir meinetwegen gemacht, du gutes Julchen!
– Ach, du liebes Julleinchen, ich hab' dich doch so furchtbar
gern!«

		Die Unterhaltung der Kinder wurde durch das Eintreten der Eltern
unterbrochen. Pommerle ging mit dem Stuhl auf die Mutter zu.

		»Mutti, der Jule ist ein Künstler, er wird mal ein berühmter
Möbeltischler. – Sieh nur, wie schön er alles gemacht hat. Der
Meister hätte es kaum besser gekonnt.«

		Benders betrachteten eingehend das Geschenk.

		»Ich freue mich, lieber Junge«, sagte der Professor, »ich sehe,
du hast gute Fortschritte gemacht. Das hier ist saubere Arbeit.
Wenn du nur etwas mehr im Schreiben und Lesen leisten wolltest! Mit
den Händen aber geht die Arbeit gut voran; ich freue mich wirklich
über dich.«

		Der Jule wurde dunkelrot, denn das Lob des Vormundes beglückte
ihn.

		»Und damit du siehst, mein lieber Junge«, fuhr Bender fort, »daß
wir in der Ferne an dich gedacht haben, bringen wir dir etwas mit,
was du gut brauchen kannst. Gerade in der Schweiz fertigt man die
besten Uhren an. – Hier, Jule, hast du eine Armbanduhr.«

		Jule kniff die Augen zusammen. Er nahm die Uhr zunächst nicht,
er sah Bender mißtrauisch an. Rübezahl hatte auch mal [bookmark: page121] einen
Handwerksburschen gefoppt und ihm eine Uhr hingehalten, die später
ein Stein war. Oder war es eine Spielzeuguhr, wie man sie beim
Kaufmann Tiegel für zwanzig Pfennige zu kaufen bekam?

		»Na, Jule, willst du die Uhr nicht? Mußt ein wenig vorsichtig
mit ihr umgehen. Ich dachte mir, daß ein junger Mann, der Ostern
Geselle wird, eine Uhr brauchen könne. Laß dir erst vom Meister
Unterricht erteilen, wie man sie behandelt.«

		»Eine richtige Uhr, – für mich?«

		»Ja Jule. Es ist keine goldene, es ist eine Stahluhr, mit
allerbestem Werk. Eine Uhr, wie sie ein tüchtiger Handwerker
braucht.«

		»Herr Professor, wirklich – für mich?«

		»Ach, Jule, du bist ein merkwürdiger Bursche! Hast du nicht
gehört, daß sie unser Mitbringsel für dich ist?«

		Nun nahm der Jule behutsam die Uhr. Seine Augen glänzten. Eine
Armbanduhr! Wie oft hatte er sich eine solche Uhr schon gewünscht,
doch sie erschien ihm unerschwinglich. Wohl hatte er einiges Geld
gespart, doch dafür eine Uhr kaufen, das wäre Verschwendung
gewesen. Und nun hielt er eine solche Uhr in der Hand. – Sie tickte
lustig.

		»Wollen wir sie umbinden?« fragte Bender väterlich.

		Jule hielt dem Vormund steif den Arm hin. Er nahm den Arm auch
nicht herunter, als der Lederriemen längst um sein Gelenk lag, er
stand wie eine Bildsäule und starrte auf die Uhr.

		»Gefällt sie dir?«

		Da kam endlich Leben in den Jule. »Ich habe eine Uhr, ich hab'
eine feine Armbanduhr. – Ach, ist das eine schöne Uhr! Jetzt mache
ich Ihnen als Gesellenstück ein schönes Schränkchen, Herr
Professor, mit Glasscheiben, um seltene Steine hineinzulegen. –
Ach, ich habe eine Uhr, und jetzt ist es acht Uhr und vier Minuten.
– Ich hab' eine Uhr – –«

		Den Dank vergaß der Jule natürlich wieder. Doch Bender ließ sich
an seiner Freude genügen.

		Man saß noch ein ganzes Weilchen beieinander und erzählte, doch
wurden die Berichte häufig von Jule unterbrochen, der nach seiner
Uhr schaute:

		[bookmark: page122] »Jetzt
ist es acht Uhr zwanzig.«

		»Weißt du, Jule«, sagte Pommerle, »du müßtest jetzt noch ein
bißchen was im Schreiben lernen. Sieh mal, der Zettel an der Wand
ist auch falsch. Es heißt doch Willkommen, weil ich nämlich kommen
will. Und die Schweiz schreibt sich auch anders als du geschrieben
hast.«

		»Wenn du nicht mehr hinfährst, brauche ich das nicht zu wissen.
– Und jetzt ist es acht Uhr und zweiundzwanzig.«

		»Wollen wir nicht, wenn wir zusammensitzen, ein bißchen Schule
spielen? Wir schreiben lauter schwere Worte, dabei lernen wir viel.
Wenn du mal ein berühmter Tischlermeister werden willst, mußt du
auch gut schreiben lernen. – Jule, willst du?«

		»Ich will alles, was du willst«, sagte der Jule sanft.
»Pommerle, auf meiner schönen Uhr ist es jetzt acht Uhr
dreiundzwanzig. – Sieh mal, wie der Zeiger immer weitergeht.«

		»Wenn ich mal siebzehn Jahre alt bin, bekomme ich auch eine Uhr.
Und nun, Jule, lernen wir zusammen Schreiben und Lesen. Wir fangen
gleich in der nächsten Woche an. Sollst mal sehen, wie sich der
Väti freut, wenn du ihm wieder einen Brief schreibst, der ohne
Fehler ist.«

		Jule betrachtete nur immerfort seine Uhr. »Acht Uhr
vierundzwanzig«, murmelte er.

		Nach kurzer Zeit sagten Benders dem Jule, er solle Pommerle
verlassen, sie sei von der Reise ermüdet und müsse zu Bett.

		»Ja«, sagte er, »jetzt ist es acht Uhr vierundvierzig, und
Pommerle muß schlafen. Jetzt weiß ich auch, daß du nicht mehr
fortfährst, daß du morgen auch hier bist, wenn ich wiederkomme. –
Gute Nacht, Pommerle, träume was recht Schönes und habe vielen Dank
für das Edelweiß.«

		Im Flur rief Bender den Jule an. »Ich möchte noch ein paar Worte
mit dir reden. Komm in mein Zimmer.«

		»Was hab' ich denn wieder gemacht?« fragte Jule und blickte
sorgenvoll drein.

		Der Professor antwortete nicht auf seine Frage, schloß die Tür
hinter sich und ließ Jule niedersitzen.

		[bookmark: page123] »Mein
lieber Junge, ich habe heute gesehen, mit welcher Freude du uns
empfangen hast. Besonders deine große Liebe zu unserem Pommerle hat
mich gerührt. Du magst noch so sehr maulen und brummen, ich weiß,
daß du an uns hängst und daß du zu deinem Vormund Vertrauen hast.
Schau, Jule, solange ich lebe, werde ich an dir Vaterstelle
vertreten und will, daß du auch in mir deinen Berater und Freund
siehst. Du bist nun siebzehn Jahre alt, bist kaum über Hirschbergs
Grenzen hinausgekommen und kennst die Welt nicht. Daher malt sie
sich in deinem Kopfe anders, als sie in Wahrheit ist.«

		Jule hob die Augen und schaute ein wenig unsicher auf den
Vormund. Da dessen Ton aber nicht streng, sondern recht liebevoll
war, brauchte er nicht zu fürchten, daß eine Strafpredigt
herauskam.

		»Ich bedank' mich auch recht schön für die Uhr, das habe ich
vorhin vergessen, – weil ich mich so furchtbar freute. Es ist
wirklich eine feine Uhr, und ich werde gut aufpassen, daß sie bis
an mein Lebensende nicht kaputtgeht.«

		»Na, Jule, bei deinem Temperament wird dieser gute Vorsatz nicht
ausführbar sein. Doch nun will ich dir noch etwas ans Herz legen,
mein guter Junge. Ich habe mich vorhin recht herzlich über
mancherlei freuen können; saubere Tischlerarbeit wurde geliefert,
so daß ich glauben kann, daß du im Handwerk einmal etwas Gutes
leisten wirst. Dann hörte ich, daß du bereit bist, mit Pommerle
zusammen zu lesen und zu schreiben. Das ist sehr nötig, Jule, ist
unbedingt nötig. Andere Knaben haben fleißig in der Schule gelernt
und waren dir schon mit zwölf Jahren in der Schulweisheit
überlegen. Du hast gebummelt, bist in jeder Klasse sitzengeblieben,
bist aus der Schule gegangen ohne die einfachsten Kenntnisse, die
ein Mensch braucht. Als Knabe magst du geglaubt haben, du lernst
für den Lehrer, doch später muß es dir klargeworden sein, daß man
die Schulweisheit dringend fürs Leben braucht. Ich habe dich lieb,
mein Junge, es schmerzt mich, wenn man in Hirschberg sagt: ›Der
Jule ist ein Dummkopf, der Jule muß seinen Verstand nicht
beieinander haben.‹ Gefällt dir das?«

		[bookmark: page124] »Nee,
Herr Professor, – wenn ich so was höre, krieg' ich die Wut.«

		»Du trägst selbst Schuld daran. Ich weiß, du liebst Pommerle,
doch mit deinen törichten Reden setzest du auch Pommerle Flausen in
den Kopf, machst ihr das Leben schwer.«

		»Ich? – –«

		»Ja, du, Jule! Pommerle glaubt, daß ihr siebzehnjähriger Freund
mehr wissen muß als sie. Sie läßt sich von dir beeinflussen, und so
kommen törichte Vorstellungen in ihr Köpfchen. Jule, Jule, was hast
du dem Kinde nicht alles von der Schweiz vorgeredet! Heute weiß
Pommerle, daß Zürich kein Dorf ist, daß die Schweiz bedeutende
Städte hat, daß es dort nicht nur Berge, Kühe und Käse gibt. Wenn
es so weitergeht, mein Junge, wird Pommerle das Vertrauen zu dir
verlieren. Wäre das nicht schlimm?«

		»Ich hab' halt gedacht, es ist so.«

		»Wenn dich die Leute derartiges sagen hören, müssen sie
tatsächlich denken, daß du nicht richtig im Kopf bist, mein Junge.
Doch du bist nur denkfaul. Nimm dich also zusammen; es ist die
höchste Zeit. Mit siebzehn Jahren darfst du nicht länger solch
dummes Zeug reden. Du willst doch auch mal im Leben deinen Mann
stehen?«

		»Das will ich wohl, Herr Professor.«

		»Nun also, Jule. Zu Ostern sollst du dein Gesellenstück machen;
bis dahin gibt es für dich noch viel zu lernen. Die Innung läßt
dich bestimmt durchfallen, wenn du nicht einmal weißt, wie man das
Wort ›Willkommen‹ schreibt. – Jule, Pommerle würde sehr traurig
sein, wenn sie zu Ostern hörte, daß du durchgefallen bist. Auch mir
würdest du einen großen Schmerz zufügen, denn ich möchte, daß du
weiterkommst. – Nun sage mal, mein lieber Junge«, Bender legte dem
Jule die Hand auf die Schulter, »willst du nicht ernsthaft
versuchen, deine Gedanken zusammenzunehmen und die Augen
aufzumachen, damit du lernst, wie es in der Welt aussieht?«

		Jule senkte beschämt den Kopf.

		»Ich würde nicht so zu dir reden, Jule, wenn ich wüßte, daß
[bookmark: page125] du
wirklich ein Dummkopf bist, wie das viele in der Stadt glauben. Du
bist aber nicht dumm, mein Junge, hast nach mancher Richtung hin
sogar einen sehr hellen Kopf. Wenn ich an die vielen Steine denke,
an die Kräuter, die du mir brachtest, zeugt das von deiner
Intelligenz. Aber du willst in manchen Dingen nichts lernen, und
das ist unrecht. Pommerle wird mit dir lesen und schreiben. Willst
du nicht auch versuchen, deinen dummen Aberglauben zu bezwingen?
Jule, lieber Junge, laß dich nicht immer auslachen damit!«

		»Pommerle sagte auch schon mal, ich sei dumm.«

		»Nun zeige ihr, daß du ein strebsamer Bursche bist. Jule, ich
sehe, wie dich die Uhr freut. Ich weiß, ich habe dir mit diesem
Geschenk einen lange gehegten Wunsch erfüllt. Nun gib mir mal deine
Hand und versprich mir, du willst dir Mühe geben, die Augen gut
aufmachen und gut lernen. Du hast einen tüchtigen und braven
Meister, hast die sanfte Sabine, die gern bereit ist, dich, trotz
ihrer Blindheit, zu belehren. Vor allem aber hast du mich, deinen
väterlichen Freund. Wenn dir etwas unklar ist, mein Junge, wenn
dich Zweifel befallen, komm zu mir, ich werde immer für dich zu
sprechen sein. Ich werde dich auch nicht auslachen, wenn du
törichte Fragen stellst. – Na, Jule, wie ist's, wollen wir zwei von
nun an recht gute Freunde sein?«

		»Sie sind sehr gut zu mir, Herr Professor – –«

		»Du bist mir ans Herz gewachsen, Junge, fast wie mein eigenes
Kind. Wenn du recht oft mit Anliegen zu mir kommst, werde ich mich
herzlich darüber freuen, weil es mir Beweis ist, daß du Vertrauen
zu mir hast, daß du lernen willst. Wenn aber meine heutigen
Ermahnungen wieder keinen Erfolg haben sollten, wenn du nach wie
vor Pommerle deine einfältigen Gedanken erzählst, müßte ich daran
denken, dich zu Ostern in einen anderen Ort, zu einem anderen
Meister zu geben.«

		Alle Farbe wich aus Jules Gesicht. »Fort von Hirschberg?«

		»Nur dann, mein Junge, wenn du nach wie vor der eigensinnige,
abergläubische und alberne Junge bleibst, der nichts hinzulernen
will.«

		[bookmark: page126] Beide
Hände streckte der Jule seinem Vormund entgegen. »Herr Professor,
schicken Sie mich nicht fort, lassen Sie mich hierbleiben! – Herr
Professor, ich würde auch den Ranzen und den Stecken ergreifen und
ohne Rast und ohne Ruh wandern, bis ich erreicht habe den
Heimatflecken. – Nein, Herr Professor, ich will gleich morgen, nach
Feierabend, zu Ihnen kommen, um was zu lernen. Nur lassen Sie mich
in Hirschberg.«

		»Mein lieber Jule, wozu deine Angst? Ich weiß, daß meine
Ermahnung genügen wird, dich zur Umkehr zu bewegen. Daß es einer
Drohung nicht bedarf. Ich weiß auch, daß du mit Pommerle lernen
willst, dich bemühen wirst, dein einfältiges Wesen abzulegen. Und
wenn du wirklich hier und da wieder was Dummes redest, werde ich
auch dafür Verständnis haben, Jule. So, mein lieber, junger Freund,
nun gehe heim, und überlege alles nochmals, was ich dir sagte.«

		Jule sah nach der Uhr. »Es ist neun Uhr und – – ach nein, es ist
wohl auch dumm, wenn ich immerfort von der schönen Uhr rede. Aber
sie freut mich doch so sehr.«

		»Sollst dich ruhig freuen, Jule. Also, wie spät ist es jetzt,
mein Junge?«

		»Neun Uhr dreißig, Herr Professor«, antwortete Jule glücklich.
Er freute sich, daß der Vormund die Zeit von seiner Uhr wissen
wollte.

		»Schlaf wohl, Jule, und denke nochmals über alles nach, was ich
dir sagte.«

		»Ja, das will ich tun.«

		Gedankenschwer ging der Jüngling heim. Merkwürdig, daß ihm heute
alles ganz richtig erschien, was der Vormund zu ihm gesagt
hatte.

		»Wie ein Vater hat er zu mir gesprochen. Sehr lieb hat er
geredet! Ach ja, er ist ein guter Mann!«

		Und weiter überlegte der Jule. Schon viele hatten ihn einen
Dummkopf genannt. Einmal hatte er sogar hören müssen, daß er nicht
ganz richtig im Kopf sein müsse. Er war aber richtig im Kopf, nur
faul, denkfaul, hatte der Vormund gesagt. –

		[bookmark: page127] Doch es
sollte anders werden! – Hirschberg verlassen? – Nein – niemals! Er
hatte sich in Gedanken längst die Straße ausgesucht, in der er
einmal seine Werkstatt als Meister Kretschmar eröffnen wollte.

		»Er hat recht – er hat recht«, murmelte der Jule.

		Weder dem Meister noch der Meisterin wollte er am heutigen Abend
mehr unter die Augen treten. Es gab noch soviel zu bedenken, soviel
zu überlegen. Kurz vor dem Einschlafen rief er sich nochmals die
Worte des Vormunds ins Gedächtnis zurück.

		»Wie ein Vater, wie ein richtiger Vater hat er gesprochen.«

		Das Edelweiß lag neben ihm auf dem kleinen Nachttisch.

	
		
		Harfenkarles letztes Lied

		In ganz Hirschberg freute man sich über Pommerle, das so
niedlich von der Schweizerreise erzählen konnte. Immer wieder wurde
das Kind bald hier, bald dort angesprochen, ein jeder richtete an
das aufgeweckte Mädchen Fragen, die bereitwilligst beantwortet
wurden. In der Schule hielt Pommerle sogar vor der ganzen Klasse
ein paar lange Vorträge, die sehr gelobt wurden.

		»Du bist mit offenen Augen gereist, Pommerle; so gehört es sich.
Wenn man schon einmal in Gottes schöner Natur umherfährt, muß man
auch alle ihre Herrlichkeiten in sich aufnehmen.«

		Obwohl die Kleine noch ganz unter den Eindrücken der Reise
stand, lernte sie wieder mit Feuereifer, denn es gab mancherlei
nachzuholen. Doch bestand kein Zweifel, daß Pommerle zu Ostern
versetzt werden würde.

		Benders freuten sich über den Lerneifer ihres Kindes; noch mehr
aber staunten sie über den Jule. Mit dem Tischlerlehrling war eine
seltsame Veränderung vorgegangen, die Meister Reichardt und die
Seinen sich nicht recht erklären konnten. Der Jule redete nicht
mehr soviel dummes Zeug; auch als der schwarze Kater eines Tages
wieder von links nach rechts [bookmark: page128] durch die Werkstatt sprang, drückte Jule nur
schnell die Hand fest auf den Mund. Dann murmelte er:

		»Nein, ich sag's nicht mehr. Ich glaub's auch nicht mehr, denn
ich bin kein Dummkopf.«

		In seiner Freizeit saß er oft und schrieb. Verlegen brachte er
in der ersten Zeit seine Aufzeichnungen dem Professor, damit der
die gemachten Fehler anstreiche. Später, als Sabine davon hörte,
diktierte sie dem Jule mancherlei, und wieder korrigierte Bender
das Niedergeschriebene. Es waren unendlich viele Fehler darin, und
der Jule mußte alltäglich lange Verbesserungen machen, aber er
lernte vieles daraus. Sehr oft kam es vor, daß Jule und Pommerle,
wenn sie zusammen arbeiteten, nicht wußten, wie dieses oder jenes
Wort geschrieben wurde. Dann sagte Jule tröstend:

		»Macht nichts, Pommerle! – Ich gehe nachher zu deinem Vater und
meinem väterlichen Freund; der weiß es.«

		Der Jule kam täglich ins Haus, der Jule machte die besten
Fortschritte und stellte auch nicht mehr so viele dumme Fragen. Er
strahlte, als ihm eines Tages von einem Kunden gesagt wurde, daß er
doch ein recht gescheiter Bursche sei, denn solch ein Lob war dem
Jule neu. Es spornte ihn jedoch weiter an; ebenso die Anerkennung,
die ihm Bender zollte.

		»Ich werde doch zu Ostern die Prüfung bestehen. Ich brauche zu
keinem anderen Meister und bleibe in Hirschberg.«

		Da, an einem Sonntag, kam der Jule nicht wie sonst zum
Mittagessen. Man wartete, – er erschien nicht. Pommerle lief
schließlich zu Meister Reichardt.

		»Der Jule? Der ist schon gegen zehn Uhr fortgegangen und wollte,
wie immer, gegen Mittag bei dir sein.«

		Erst gegen drei Uhr kam der Jule, erhitzt vom schnellen
Laufen.

		»Wenn man nicht zum Essen kommt, Jule, entschuldigt man sich«,
sagte Frau Bender. »Wo bist du gewesen?«

		»Ich habe Kräuter gesucht.«

		»Und hast darüber die Mittagszeit vergessen? So schau doch auf
die Uhr.«

		[bookmark: page129] »Ich
muß nachher gleich wieder fort.«

		Professor Bender horchte auf. In Jules Stimme lagen Unruhe und
Trauer. »Vielleicht können wir gemeinsam ein Stück spazierengehen,
Jule?«

		»Ach ja, Herr Professor, Sie können mir helfen. Ich muß noch
Wacholderbeeren pflücken und ein bißchen Huflattich.«

		»Wozu das?«

		Jules Augen wurden trübe. »Der Harfenkarle ist krank. Mit dem
Harfenkarle will es gar nicht mehr gehen. Vor drei Tagen hat er
noch selber gesammelt, nun hustet er immerfort.«

		»So wollen wir gemeinsam hinaus zum Harfenkarle gehen, Jule. Ich
glaube, er hat genügend Kräuter, um sich einen Tee bereiten zu
lassen.«

		»Ich möchte dem Harfenkarle so gerne eine Freude machen und ein
bißchen für ihn arbeiten.«

		»Vielleicht können wir dem alten Manne anders helfen. Wir machen
uns gleich auf den Weg.«

		Bender ging mit Pommerle und Jule nach dem eine knappe Stunde
vor Hirschberg gelegenen kleinen Häuschen. Pommerles Geplauder war
verstummt. Es bedrückte sie, daß der Harfenkarle krank war, der
gute alte Mann, der so schöne Lieder sang und sie mit den dünnen
Fingern auf der Harfe begleitete.

		»Wie alt ist er, Jule?«

		»Vierundneunzig Jahre.«

		Jules Augen gingen nach rechts und links. Er wollte doch noch
Kräuter sammeln, denn er wußte genau, was man brauchte. Für
Atembeschwerden sollte der Harfenkarle ein Tränklein aus Huflattich
oder Raute bekommen; weil er klagte, daß er keinen Appetit habe,
sollte ihm die Enkelin Wermut kochen. Und gegen den häßlichen
Husten waren Fenchel, Schafgarbe, Heidelbeere und Ehrenpreis sehr
gut. Das alles war dem Jule bekannt. Er wußte fast von jedem
Kräutlein, welche Heilkraft es besaß. Schließlich hatte er einen
großen Strauß gepflückt.

		»Wir wollen uns erkundigen, Jule, was dem alten Manne fehlt.
Dann lassen wir aus der Apotheke etwas hinausschicken.«

		[bookmark: page130] »Der
arme Harfenkarle«, sagte Pommerle traurig, »nun kann er nicht mehr
singen: ›Ich bin gesund und wohlgemut, und das ist wohl mein
höchstes Gut.‹ – Nun ist er krank. Aber er wird schon wieder gesund
werden.«

		Der alte Harfenkarle saß vor seinem Häuschen in der
Nachmittagssonne. Seine Enkelin hatte ihn sorgsam in warme Decken
gehüllt. Sein Kopf, mit dem spärlichen Haar, schmiegte sich in ein
großes Kissen. Er hielt ihn ein wenig emporgerichtet, denn sein
Blick hing an der Kette des Riesengebirges. Wie lange würde er noch
seine lieben schlesischen Berge sehen?

		Er lächelte den Ankommenden freundlich zu. Er drückte Pommerle
lange die Hand.

		Professor Bender sprach mit der Enkelin des Alten und erkundigte
sich, ob er dem Kranken eine Erleichterung schaffen könne. Die
brave Frau meinte jedoch, es ginge wohl langsam dem Ende zu.
Wahrscheinlich werde der Großvater eines Tages friedlich
einschlafen.

		»Im Sommer hat er noch die Schneekoppe besucht. Er wollte
durchaus noch mal von oben ins Tal sehen. Es ging recht langsam,
aber es ging doch. Nun denkt er zurück an den schönen Tag, an dem
er dort oben stand.«

		Von dem Aufenthalt auf der Schneekoppe sprach der alte Mann auch
jetzt wieder mit leiser, zittriger Stimme zu Jule und Pommerle.

		»Mehr als fünfzigmal bin ich dort oben gewesen. Jeden Berg im
Riesengebirge kenne ich, hab' ja oft genug in den Bauden gespielt
und die Leute froh gemacht. Viele Tausende werden noch dort
hinaufsteigen, alle werden tief hinein ins liebe Schlesierland
sehen, – ich werd's nicht mehr tun. Bald schließen sich meine alten
Augen für immer.«

		»Ach nein, Harfenkarle«, sagte Pommerle in aufsteigender Angst,
»wenn es erst wieder Sommer wird, nehmen wir dich mit hinauf zur
Koppe. Wir fahren bis zum Schlesierhaus und gehen dann ganz langsam
zum Gipfel. Der Jule nimmt dich fest unter den Arm, und ich schiebe
hinten ein bißchen.«

		Der Harfenkarle lächelte wehmütig. »Werd' sie nicht mehr [bookmark: page131] sehn, die liebe
Schneekoppe! Aber ihr sollt sie immer liebbehalten, ihr sollt sie
von mir grüßen, wenn ihr wieder hinaufsteigt.«

		»Harfenkarle, kannst du uns kein Lied mehr singen? Es war immer
so schön, es machte so froh. – Harfenkarle, ich kenne alle deine
schönen Lieder auswendig.«

		
Der alte Harfenkarle saß vor seinem Häuschen
in der Nachmittagssonne.



		»Das ist gut, kleines Pommerle! Behalte sie fest im Herzen,
singe sie recht oft, damit man sie im Schlesierland nicht verlernt.
Es sind gute alte Lieder, die schon mein Vater sang.«

		[bookmark: page132] »Ich
kenne sie auch«, sagte der Jule. Er sah sorgenvoll auf das faltige,
graue Gesicht des Alten.

		Der Harfenkarle schloß die Augen, doch bald öffnete er sie
wieder. Es schien Pommerle, als wären sie jetzt größer und
leuchtender denn je. Ganz vorsichtig faßte sie nach der welken
Hand. Die Lippen des Alten murmelten etwas, die Worte verstand das
Kind nicht.

		»Harfenkarle«, flüsterte Pommerle ängstlich, »willst du was?
Willst du uns noch was sagen?«

		»Ich möchte dir noch ein Lied singen, Pommerle, aber es geht
wohl nicht mehr.«

		»Nein, nein«, sagte der Jule besorgt, »es geht heute nicht, denn
dein Hals ist krank, und dann kommt der böse Husten wieder. – Nein,
heute geht es wirklich nicht.«

		»Ja, ja«, murmelten die welken Lippen, »der Harfenkarle hat fast
neunzig Jahre lang Kräuter und Beeren gesucht, hat in seinem Leben
viel gesungen und gespielt. Heute kann er nur noch seinen
Schlußgesang singen.«

		»Sollst nicht singen, Harfenkarle«, sagte Jule besorgt.

		Doch der Alte schüttelte den Kopf und begann leise zu
summen:

		»Bald geht's zu End'! Ich will nicht klagen,

Obwohl mich oft ergreift ein heißer Schmerz.

		An diesen Bergen hängt so sehr mein Herz, –

Nun sitz' ich hier im Tal und muß entsagen.«

		Pommerle wagte nicht zu sprechen; ihr war seltsam feierlich
zumute. Hier im Sonnenschein der alte Harfenkarle mit den großen,
sehnsuchtsheißen Augen, die an den Bergen hingen, und im Zimmer
stand die Harfe, die unter seinen Händen nicht mehr klingen
würde.

		»Harfenkarle, – Harfenkarle, – was soll ich dir schenken? Ich
habe kein Edelweiß, sonst würde ich es dir geben.«

		Aber der Harfenkarle schien die Worte nicht zu hören. Er sah nur
seine geliebten Berge, die hell von der späten Nachmittagssonne
beschienen wurden.

		[bookmark: page133] »Wenn
die Sonne sinkt«, murmelte er, »ich fühl's, wenn die Berge
verschwinden, geht auch der Harfenkarle zur Ruh'.«

		Da lief Pommerle ins Haus und teilte dem Vater angstvoll
flüsternd mit, was der Harfenkarle eben gesprochen hatte. »Väti,
komm und hilf ihm!«

		Professor Bender stand vor dem alten Manne. Der nickte ihm gar
freundlich zu. »Ein liebes Kind, Herr Professor, ein sehr liebes
Kind, es hat seine Heimat lieb. Das möge ihm erhalten bleiben. Und
auch du, Jule, wirst sie niemals vergessen.«

		Frau Kraft, die Enkeltochter des Harfenkarle, kam heraus. Sie
sah wohl auch, daß hier nichts mehr zu helfen war.

		»Geht wieder heim«, sagte sie zu den Kindern. »Der Großvater
darf heute nicht mehr viel reden. Er muß ins Zimmer, denn es wird
kühl, wenn die Sonne niedergeht.«

		»Möcht' noch ein Weilchen die Sonne sehen«, sagte der Alte.

		»Soll ich Ihnen den Arzt senden?« fragte Bender im
Flüstertone.

		»Ach nein, er will ihn nicht haben. Er wird eines Tages ganz
sanft einschlafen.«

		Schließlich drängte der Professor zum Heimgehen. Pommerle
drückte dem Harfenkarle innig die Hand. »Wir arbeiten morgen nicht
am Nachmittag, wir kommen wieder zu dir, Harfenkarle. Dann erzähle
ich dir was von der Schweiz, oder ich singe dir ein Lied, worin es
heißt, daß man die Sonne im Herzen haben kann.«

		»Ja, Pommerle, auch mir leuchtet die Sonne im Herzen, selbst
wenn es bald dunkel wird.«

		Immer wieder wandte sich Pommerle, als es Abschied genommen
hatte, nach dem Harfenkarle um. Sie sah ihn in dem großen Stuhl
sitzen, aber er rührte sich nicht. Er schaute unentwegt hinüber
nach den Bergen. Dort war sein Herz!

		»Darf ich morgen wieder zu ihm gehen, Väti?«

		»Ja, mein Kind, und der Jule wird dich begleiten.«

		»Gehen wir auch noch mal hinauf zur Schneekoppe in diesem
Herbst, um der Koppe die Grüße vom Harfenkarle zu bringen?«

		[bookmark: page134] »Auch
das. Sobald wir wieder einen schönen Sonntag haben, dann machen wir
gemeinsam die Partie. Ein Schlesier, wie ich einer bin, sehnt sich
von Zeit zu Zeit danach, die Schneekoppe zu besuchen. Ist es nicht
so, Jule?«

		Während die drei Hirschberg zuschritten und noch vom Harfenkarle
erzählten, schlossen sich zwei müde alte Augen für immer. Der
letzte Blick aus Harfenkarles Augen galt dem Riesengebirge. Mit der
Sehnsucht nach seinen geliebten schlesischen Bergen war der Alte
sanft entschlafen. Tränenden Auges trug ihn die Enkeltochter mit
Hilfe der Nachbarn ins Haus. Sie legten ihn in sein hartes Bett und
stellten daneben die Harfe, auf der er so oft und so gern gespielt
hatte.

		Pommerle weinte bitterlich, als man ihm am nächsten Tage, nach
Heimkehr aus der Schule, sagte, der Harfenkarle sei gestern abend
eingeschlafen.

		»Niemals wieder wird er singen können, und er sang doch so
schön! Ich habe ihm nicht mal was schenken können. – Nun kann er
nicht wieder hinauf zur Schneekoppe. – Väti, nun müssen wir aber
sehr rasch hin, damit wir die liebe Schneekoppe von ihm grüßen, wie
er es zu allerletzt uns gesagt hat.«

		Auch der Jule kam mit rotgeweinten Augen. Er war so oft beim
Harfenkarle gewesen. Durch ihn war ihm die Kenntnis der Heilkräuter
geworden, von ihm wußte er, was seltene Steine sind. Was hatte ihm
der Harfenkarle nicht alles gesagt! Dazu die vielen, vielen Lieder.
– Er konnte freilich nicht so schön singen wie das Pommerle, doch
die Verse hatte er fest im Kopf und sang sie oft der Sabine
vor.

		»Am Sonntag«, sagte der Jule, »da habt ihr mich ausgescholten,
weil ich nicht zum Mittagessen kam. Ich weiß aber, ich hab' dem
Harfenkarle noch 'ne Freude gemacht, als ich ihm die Kräuter
brachte. Am Vormittag hat er auch nicht so große Fieberaugen gehabt
wie am Nachmittag. Da hat er noch ein Liedchen gesungen.«

		»Jule, was hat er gesungen?« fragte Pommerle schluchzend.

		»Ich hab's mir ganz genau gemerkt«, sagte Jule, »weil es sein
letztes gewesen ist. Das Lied, Pommerle, müssen wir immer [bookmark: page135] liebbehalten,
denn der Harfenkarle meinte, er hätte es in allen Bauden, im ganzen
Schlesierland gesungen.«

		»Was hat er gesungen?« fragte das Kind erneut. Oh, sie wollte
dieses Lied besonders liebhaben, das letzte Lied, das Sterbelied
vom alten Harfenkarle.

		»Der Morgen, das ist meine Freude!

Da steig' ich in stiller Stund'

Auf den höchsten Berg, in die Weite,

Grüß' dich, Deutschland, aus Herzensgrund.«

		Noch immer weinte Pommerle. »Nun hat er keine Freude mehr,
keinen Morgen, nun kann er nicht mehr zur Schneekoppe steigen.«

		Professor Bender, der die letzten Worte seines Töchterchens
hörte, zog die Kleine an sich. »Er ruht nun aus von einem
arbeitsreichen und mühevollen Leben, mein Kleinchen. Er hat die
ewige Ruhe und den Frieden wohl verdient. Und weil er immer ein gar
braver Mann war, hat ihn der liebe Gott schmerzlos von der Erde
genommen. Sein letzter Blick war nach oben gerichtet, er galt
seinen lieben Bergen und – dem Himmel.«

		In den nächsten Tagen achtete Pommerle sehr sorgsam auf das
Wetter. Ihr war es, als sei ihr vom Harfenkarle ein heiliges
Vermächtnis übertragen worden: der Besuch der Schneekoppe. Wenn
doch nur Sonntag schönes Wetter wäre, damit man hinaufgehen
könne.

		Mit dem Jule wurde fleißig gelernt. Der Jule nahm die Stunden
sehr ernst, er fand Freude am Lernen. Den letzten Brief, den ihm
Sabine diktiert hatte, zeigte er stolz seinem Vormund. Nur vier
Fehler waren auf zwei Seiten zu finden.

		»Wirst doch ein tüchtiger, brauchbarer Meister werden, mein
lieber Junge, dem Schreiben und Rechnen keine Schwierigkeiten
machen.« –

		In aller Heimlichkeit, aus dem Gefühl der Dankbarkeit heraus,
arbeitete der Jule an einem Schränkchen mit Glastüren für den
Professor. Bis Weihnachten mußte es fertiggestellt [bookmark: page136] sein. Der Vormund hatte
schon mehrere solcher Schränkchen in seinem Arbeitszimmer, alle mit
Glastüren, durch die man die schillernden Steine genau sehen
konnte, die darin lagen. Der Jule wußte jedoch, daß es ganz
besonders wertvolle Steine waren, die der Professor noch in Kästen
verwahrte. Da sollte ein neuer Schrank auch diese Kostbarkeiten in
sich aufnehmen.

		Jule hatte kaum Zeit zum Ausruhen. Tagsüber arbeitete er fleißig
für den Meister, der ihm aber, seit er wußte, daß Jule ein
Schränkchen für seinen Vormund anfertigte, manche freie Stunde gab.
Hinzu kamen die Arbeitsstunden mit Pommerle und – so sagte der Jule
–, die gelehrten Stunden bei Professor Bender. Die waren besonders
schön. Jetzt wußte er längst, wo die Schweiz, wo Italien lagen. O
ja, er kannte sogar einige Flüsse von Amerika und Afrika. Er las
auch manches Buch, das ihm der Vormund lieh oder gar schenkte. Es
war eine Lust, vieles zu wissen! Von Zeit zu Zeit machte sich der
Jule freilich bei seinen Altersgenossen unbeliebt, wenn er damit
prahlte, daß er bald der klügste Mann im ganzen Hirschberger Tal
sein werde, weil er gar soviel lerne. Er wurde erst kleinlauter,
als ihn Professor Bender darauf hinwies, er mache sich mit solchen
Behauptungen lächerlich, weil es in Hirschberg allein sehr viele
gäbe, die erheblich mehr wüßten als Jule.

		Am Sonnabend wurde dann der Ausflug zur Schneekoppe festgesetzt.
Diesmal wollte Frau Bender, deren Gesundheit sich in der Schweiz
gekräftigt hatte, mitgehen.

		Da es Anfang Oktober schon zeitig dunkelte, brach man am Sonntag
früh auf. Zunächst fuhr man mit der Eisenbahn nach Krummhübel, dann
benutzte man den Autobus. Bei der Hampelbaude angekommen, wischte
sich Pommerle verstohlen die Augen.

		»Hier hat der liebe Harfenkarle, als er noch gut singen konnte,
viele Jahre lang Harfe gespielt und Lieder gesungen.«

		Am Schlesierhaus verließ man das Auto und machte sich, nachdem
man das Mittagessen eingenommen hatte, auf den [bookmark: page137] Weg zur Koppe. Wieder
weilten die Gedanken Pommerles und Jules beim Harfenkarle, der noch
im letzten Sommer, obwohl er ein Greis war, diesen Zickzackweg
hinaufgestiegen war. –

		»Väti«, sagte Pommerle, »du hast die vielen, schönen Berge in
der Schweiz gesehen. Sag mal, gefällt dir die Schneekoppe jetzt
auch noch?«

		»Aber freilich, mein Pommerle!«

		»Und wirst sie auch nicht vergessen, wenn du im nächsten Jahr
zum Professor Tschingtschingtrara nach Italien fährst? Mußt du denn
immerfort in fremde Länder fahren?«

		»Ja, mein Kind, man hat mich gebeten, auch dort einige Vorträge
zu halten.«

		»Weil du ein berühmter Mann bist. – Aber es heißt doch in einem
Liede: man soll den Ranzen und den Stecken nehmen und so rasch wie
möglich seiner Heimat zuwandern, wenn man sie einmal verlassen
hat.«

		»Ist's nicht auch sehr schön, mein Kind«, sagte Bender ernst,
»wenn aus fernen Ländern die Aufforderung kommt, wir Deutschen
sollen nach dorthin unser Wissen, unser Können bringen? Macht es
dich nicht stolz, zu denken, daß andere Länder von deutschen
Männern noch etwas hinzulernen können?«

		»Ja, Väti, das macht stolz, und noch stolzer, daß sie gerade
dich rufen. – Kennt man dich in allen Ländern?«

		»In sehr vielen Ländern, Pommerle. Meine Bücher werden wohl
überall von den Gelehrten gelesen, die sich für das Gestein
interessieren.«

		»Dann sagen alle: es ist ein deutscher Professor aus Hirschberg.
– Ach ja, das ist schön! Na, Väti dann reise mal ruhig in die
anderen Länder. Aber mich brauchst du nicht wieder
mitzunehmen.«

		Frau Bender lachte zu den Worten des Kindes. »Nein, Pommerle, im
nächsten Jahre bleiben wir daheim. Der Väti fährt auch nur für ganz
kurze Zeit nach Rom.«

		»Ich möchte noch was wissen, Herr Professor«, forschte Jule.
[bookmark: page138] »Haben Sie
manchmal gesagt, daß ich Ihnen die Steine gebracht habe, durch die
Sie berühmt geworden sind?«

		»Ich habe es sogar geschrieben, Jule. Ich denke, an dem Tage, an
dem du Geselle wirst, kann ich dir ein neues Buch von mir
überreichen. Man hat meine Lebensgeschichte verlangt. In der
Geschichte steht auch, daß der Jule Kretschmar so manchen seltenen
Stein fand und mir brachte. Bist du nun zufrieden?«

		Der Jule wurde dunkelrot vor Freude. Das hatte er nicht
erwartet! Sein eigener Name würde in einem Buch des berühmten
Professors gedruckt stehen, der in ferne Länder fuhr!

		Pommerle umhalste den Freund stürmisch. »Jule, nun mußt du aber
noch viel mehr lernen. Denn es wäre schlimm, wenn der Väti in das
Buch schreiben müßte, daß du früher so viele Fehler gemacht
hast.«

		Gedrückt fragte der Jule, ob wohl auch von seinem Leben etwas in
jenes Buch käme und atmete erleichtert auf, als er hörte, daß
nichts Nachteiliges über ihn geschrieben worden wäre. – Nun wollte
er den Schrank mit doppelter Sorgfalt und Liebe fertigstellen.
–

		Die Schneekoppe war erreicht. Im lichten Sonnenschein stand man
auf dem Gipfel. Diesmal war in Pommerles Herzchen jedoch nicht die
frohe, übermütige Stimmung, die es sonst hier oben fühlte. Heute
gingen die Gedanken des Kindes hin zum Harfenkarle, denn auf seinen
Wunsch hin war man heraufgestiegen. Noch oft, sehr oft, würde es
hierher kommen! Vielleicht ebenso oft wie der Harfenkarle.

		Mit gefalteten Händchen stand das kleine Mädchen da und schaute
ins grüne Tal hinab, dahin, wo Hirschberg lag.

		»Harfenkarle«, klang es leise, »jetzt grüße ich deine liebe
Schneekoppe tausendmal von dir. Du bist oben im Himmel und siehst
uns hier. Du weißt auch, daß ich deinen Wunsch erfüllt hab'. Schlaf
wohl, lieber Harfenkarle!«

		Pommerle fühlte eine Hand auf seinem blonden Scheitel. Es
blickte empor und sah den Vater.

		»Väti, denkst du auch an den Harfenkarle?«

		[bookmark: page139] »Ja,
mein Kind.«

		»Väti, er ist tot, aber wir sollen seine Gedanken und seine
Lieder fest im Kopf behalten und weitergeben. – Ach, Väti, wie ist
die Heimat schön! – Weißt du, was der Harfenkarle, ganz zuletzt,
ehe er starb, gesungen hat? Ich steig' auf den höchsten Berg, in
die Weite und –« Pommerles Stimme wurde hell und froh, »und – grüß'
dich, Deutschland, aus Herzensgrund!«
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